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    Am 8. Februar 2012 trifft der Komet „Christopher-Floyd“ die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn „Maddrax“ nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!


    Als der Streiter zur Erde kommt, versuchen die Gefährten, ihn zu vernichten, indem sie ein Teil eines Steinflözes, der allem Lebendigen die Energie entzieht und es versteinert, mit dem Flächenräumer in die Masse des Streiters versetzen wollen. Der Flächenräumer, eine Waffe der Hydriten am Südpol, lag lange brach, und alle tausend Jahre entstand durch die unkontrollierte Entladung der Energiespeicher eine Zeitblase in ihm.


    Das Team nimmt den Kampf gegen die Zeit auf: Matthew Drax, Xij Hamlet, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, die Hydriten Gilam’esh und Quart’ol, der geniale Erfinder Meinhart Steintrieb und der Android Miki Takeo. Dazu stößt noch Grao’sil’aana, einer der wenigen Daa’muren, die beim Abflug des Wandlers auf der Erde blieben. Er hatte auf den 13 Inseln, Aruulas Heimat, die Macht übernommen und die frisch gekrönte Königin Aruula in einer Höhle eingesperrt.


    Doch Aruula kommt frei und reist mit ihrem alten Freund Rulfan zum Südpol, um Matt zu warnen. Dabei sind die beiden entzweit: Im Kampf gegen Mutter, einem winzigen Teil des lebenden Flözes, kam durch ihre Schuld Matts Tochter Ann ums Leben. Das hat er ihr nicht verziehen.


    Zunächst gelingt es den Gefährten nicht, den Streiter zu vernichten: Der Flächenräumer ist nicht ganz geladen, als sie den Schuss auslösen müssen. Er krepiert und erschafft eine neue Zeitblase! Erst scheint der Streiter getroffen, doch es war nur eine Schockwelle, die ihn für drei Stunden paralysiert. Dann setzt er seinen Weg zur Erde fort. Unter seinem Einfluss regieren weltweit Tod und Wahnsinn. Auch Aruula und Rulfan sterben. Als die kosmische Entität die Oberfläche des Planeten auf der Suche nach dem Wandler, dessen Essenz sie wie ein Drogensüchtiger braucht, vernichtet, bleibt Matt, Xij und Grao nur die Flucht durch die neue Zeitblase.


    Sie stellen bald fest, dass sie durch Parallelwelten reisen. Wann immer eine Zeitblase entstand, hat sie eine neue Zeitlinie eröffnet, in der die Geschichte unterschiedlich weiterläuft. Bei einem dieser Zeitsprünge geraten sie in den zeitlosen Raum zwischen den Welten, in dem Archivare technische Errungenschaften aller Epochen sammeln. Sie geben ihnen ein Gerät mit, das die Energiewaben des Flächenräumers in Minutenschnelle aufladen kann. Als sie endlich wieder an ihrem Aufbruchsort landen, kommen sie in jenem Augenblick an, in dem die Zeitblase entstanden ist: drei Stunden, bevor sich der Streiter vom Mond löst! Doch sie können zu ihren früheren Ichs keinen Kontakt aufnehmen und auch nichts berühren. Als der frühere Matt auf die Ladestandanzeige des Flächenräumers aufmerksam wird, löst er einen weiteren Schuss aus, und diesmal gelingt es, einen Teil des Flözes in den Streiter hinein zu versetzen. Der versteinert – doch im Todeskampf reißt er den Mond auf und schleudert Hunderte von Trümmerstücke in Richtung Erde.


    Durch die Änderung im Zeitablauf sind auch Aruula und Rulfan gerettet und die Kriegerin will mit Grao abrechnen. Matt erreicht, dass er nur verbannt und in die Eiswüste geschickt wird, wo er Antarktis-Bewohnern in die Hände fällt und ins Sanktuarium gerät, eine Hohlkugel aus der Zukunft, die in ferner Vergangenheit beim ersten Schuss des Flächenräumers entstand. Nach einigen Abenteuern kann er daraus entkommen und setzt seinen Weg nach Norden fort.


    Mit dem Mondshuttle fliegen Matt Drax und Miki Takeo einem 500 m durchmessenden Mondmeteoriten entgegen – und der AKINA, einem marsianischen Raumschiff, das offenbar führerlos auf die Erde zukommt. Der Schrei des sterbenden Streiters hat die Besatzung getötet, aber Matt will das Schiff nutzen, um das Trümmerstück vom Erdkurs abzubringen. Doch da rast von der Erde eine Atomrakete heran, verfehlt die AKINA nur knapp und zerlegt den Brocken. Von wem kam sie? Takeo errechnet als Ausgangspunkt Kourou in Französisch-Guayana. Doch bevor sie dorthin fliegen, muss Matt noch eine Entscheidung treffen: zwischen Aruula und seiner neuen Liebe Xij Hamlet. Als er sich für Letztere entscheidet, verlässt Aruula ihn und bleibt vorerst mit Rulfan und Vogler auf Canduly Castle.


    In Kourou stoßen Matt, Xij und Miki Takeo auf eine Gesellschaft, die uralten Riten folgt und so den Weltraumbahnhof der ESA instand hält. Takeo gelingt es, weitere Abfangraketen zu starten und die meisten Trümmer abzuwehren. Unter denen, die durchkommen, ist ein Brocken, der neben Canduly Castle einschlägt und den Keller zum Einsturz bringt. Aruula wird beinahe gelähmt, als sie Rulfans Familie mit ihrem Körper abschirmt.


    Gleichzeitig wird auch Matt verletzt, von einer Schlange. Indios mit Totemtieren um den Hals überfallen Kourou, um Waffen zu erbeuten. Miki Takeo bringt einen Peilsender an einem der Gewehre an. Nachdem Matt genesen ist, folgen sie dem Signal im Mondshuttle. Es führt sie nach Mexiko …

  


  
    Die Fährte der Roboter


    Cancún, Meeko


    Itzel wusste nicht genau, was sie geweckt hatte. Ein Sonnenstrahl, der sie durch die geschlossenen Lider blendete und den sie wegzublinzeln versuchte? Oder das Schreien ihrer kleinen Tochter im Raum nebenan? Jedenfalls registrierte sie beides, als sie nun allmählich aus den Tiefen des nächtlichen Schlafes auftauchte, der selten lange währte, seit sie Kinder hatte.


    Itzel setzte sich auf und strich sanft über die Flügel der gefiederten Schlange, die sich eng um ihren Hals gewunden hatte. Sie lauschte. Schrie der Säugling, weil er Hunger hatte, oder war etwas nicht in Ordnung?

  


  
    Nein, das klang nicht danach, als täte Noorita etwas weh. Diese Mischung aus gepresstem Glucksen und flehendem Wimmern brachte sie nur hervor, wenn es Zeit für ihre Milch wurde.


    „Dann will ich dich nicht länger warten lassen“, flüsterte Itzel leise und schwang die Beine aus dem Bett. In einer beiläufigen Bewegung zupfte sie ihre langen schwarzen Haare im Nacken unter den Windungen der Schlange hervor.


    Als sie aufstand und die Liege kurz schaukelte, brummte Diandro, ihr Mann, leise protestierend. Auch er bekam nicht genug Schlaf, seit ihr zweites Kind so unerwartet und viele Jahre nach dem Erstgeborenen das Licht der Welt erblickt hatte.


    Itzel schlüpfte in ihre Sandalen aus geflochtenem Bast und entfernte sich lautlos. Diandro brummte noch einmal und drehte sich zur anderen Seite. Seine Hand baumelte aus dem Bett und streifte das zusammengeringelte Tier, das dort lag. Die Schlange regte sich nicht, also würde auch Diandro noch liegen bleiben.


    Die wenigen Schritte zur Krippe im Nebenraum nutzte Itzel, um sich zu strecken und noch einmal herzhaft zu gähnen. Der Helligkeit nach war es früher Morgen. Die Nachtvögel zirpten noch vereinzelt, aber schon mischten sich die Laute der tagaktiven Dschungelbewohner darunter. Itzel hörte das Klappern von Holzgeschirr und das Plätschern von Wasser. Gedämpfte Stimmen aus der Nachbarhütte.


    Noorita plärrte immer noch, beruhigte sich aber sofort, als die spürte, wie die Hände der Mutter sie umfassten und in die Höhe hoben. „Schhhhh“, machte Itzel. „Ist ja gut. Gleich gibt’s Frühstück.“


    Das Kind hin und her wiegend, ging sie zum Tisch und setzte sich auf einen der drei Holzstühle. Sie lächelte ihre Tochter an. „Wenn du größer bist, wird Papa dir einen eigenen Stuhl bauen.“ Itzel schob den Träger ihres Schlafgewands aus Leinen über die Schulter und entblößte ihre linke Brust. Gierig begann das Baby zu saugen, schloss die Augen und genoss die Wärme und Nähe seiner Mutter.


    Itzel streichelte über das dichte dunkle Haar ihrer Tochter. Diese kleinen Wesen waren so verletzlich in den ersten Wochen ihres Lebens. Kaum vorstellbar, dass aus ihnen eines Tages Erwachsene wurden. Krieger, Bauern, Too’tem-Träger. Und doch war es so. Itzels Sohn, der nun schon zwölf Regenzeiten gesehen hatte, war das beste Beispiel dafür.


    Gilbeeto … wo war er eigentlich? So früh am Morgen verließ er nur selten das Haus. Itzel wechselte das Kind von der einen Brust zur anderen und stand auf. Sie befühlte das zerwühlte Lager ihres Sohnes, aber die Decken waren kalt.


    Ihr Blick ging zur Tür, und da sah sie es: Die Angel fehlte. Der Junge war wohl zum Hafen gelaufen, um einen Fisch zum Frühstück zu fangen. Das tat er hin und wieder, vor allem in letzter Zeit: Genau wie seine Eltern konnte Gilbeeto wegen seiner kleinen Schwester selten durchschlafen.


    Nooritas Schlucke wurden langsamer und träger. Sie öffnete die Augen. Ein seliger Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Dann nieste sie einmal kräftig.


    „Du kleines Ferkel!“, schimpfte Itzel belustigt und wischte das Gesicht ihrer Tochter und ihre Brust trocken. Die kleinen Hände griffen in die Höhe und bekamen die Schlange zu fassen, die wie eine Kette um Itzels Hals hing. Reflexartig zog Noorita an einem der Flügel und ein Zittern durchlief das Tier.


    „Hey!“, rief Itzel überrascht. „So geht das aber nicht!“ Sanft löste sie die kleinen Finger. „Mit einem Too’tem spielt man nicht, und man darf ihm auch nicht wehtun! Es beschützt uns doch.“ Sie stand auf und legte Noorita zurück in Wiege. „Du wirst sehen, die Zeit, bis du dein eigenes Too’tem bekommst, vergeht wie im Fluge.“ Sie streichelte die Schlange beruhigend. „Ich kann mich gar nicht an die Zeit erinnern, als ich noch keines trug …“


    Noorita gluckste müde und zufrieden. Sie lag auf dem Rücken, strampelte kurz, aber dann fielen ihr auch schon die Augen zu und sie wurde ganz still.


    Itzel lächelte. Sie hätte nicht glücklicher sein können über ihre bildhübsche Tochter. Diandro und sie hatten gar nicht mehr damit gerechnet, noch ein weiteres Kind zu bekommen, schließlich hatte sie die dreißig Regenzeiten bereits überschritten.


    Sie wollte eben zurück zu ihrem Mann auf die Liege, als sich in die morgendliche Idylle aufgeregte Rufe mischten. Auf dem Weg vor der Hütte hörte sie einige Männer laut miteinander sprechen und das Platschen von nackten Fußsohlen auf festgetretenem Boden. Aus der Ferne erklang ein Grollen wie von Gewitterdonner.


    Mit einer Mischung aus Neugierde und Besorgnis ging Itzel zur Tür der Hütte und warf einen Blick nach draußen. In der Nacht hatte es geregnet, die Erde war feucht und schlammig. Dreck und Matschklumpen flogen auf, als eine Gruppe von bewaffneten Männern vorbeirannte, auf eines der westlichen Stadttore zu.


    Itzel trat zwei Schritte unter dem Dach aus geflochtenen Palmenwedeln hervor und sah hinüber zur wenige Speerwürfe entfernten Stadtpalisade. Dunkle Rauchschwaden stiegen dort auf.


    „Was …?“, entfuhr es ihr, als ein weiteres Grollen erklang und gleichzeitig eine große dunkle Wolke in den Himmel wallte, dort, wohin die Männer augenscheinlich liefen.


    Erschrocken dachte sie an Gilbeeto, der sich irgendwo in der Stadt oder am Hafen herumtrieb. Wenn Cancuun angegriffen wurde, dann war er in Gefahr!


    Voller Sorge rannte Itzel zurück in die Hütte, um ihren Mann zu wecken.
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    Über dem Atlantik vor der Küste Mittelamerikas


    Piep … Piep … Piep …


    Matthew Drax starrte auf die schematische Karte, die ihm auf dem Bildschirm des Mondshuttles angezeigt wurde. Der Ausschnitt zeigte die mittelamerikanische Küstenlinie links und den Ozean rechts. Ein kleines Symbol in der Mitte stellte das Raumschiff dar, mit dem sie unterwegs waren. Als wäre es der Mittelpunkt der Welt.


    „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“, erklang eine genervte Stimme neben ihm. Gleich darauf knuffte ihn jemand an die Schulter.


    „Hmm?“ Matt sah auf und musste blinzeln, als die über dem Horizont aufgehende Sonne ihn blendete. Mit einem geübten Handgriff drückte er den Knopf für die Polarisation und dunkelte so die Frontscheiben ab.


    „Ob du gehört hast“, stöhnte Xij Hamlet vom Copiloten-Sitz aus. „Ich sagte: Wie kannst du dich eigentlich konzentrieren bei dem ständigen Gepiepse? Mir geht es auf den Keks!“


    „Ach das …“ Matthew winkte ab. Seine Begleiterin – nun ja, seit einiger Zeit war sie mehr als das – meinte das Peilsignal, dem sie hinterher flogen. „Das höre ich schon gar nicht mehr …“


    „Ich aber!“, ereiferte sich Xij. „Und es nervt mich, seit du es eingeschaltet hast, um die Entfernung zum Ziel zu bestimmen.“ Sie beugte sich vor und strich ihm über die Wange. „Mach es aus. Orientieren wir uns an der optischen Peilung, ja?“


    „Aber klar, sorry.“ Matt deaktivierte das akustische Signal, streckte sich im Pilotensessel und überprüfte den Kurs. Er korrigierte ihn um einige Grad nach Backbord, weiter auf das Festland zu.


    Sie flogen in einer geringen Höhe von zweihundert Metern über den Ozean, die Küstenlinie immer in Sichtweite. Von Jamaika aus, ihrer letzten Station, folgten sie dem Peilsender, den Miki Takeo an einer der Waffen angebracht hatte, die die Schlangenmenschen in Kourou erbeutet hatten. Sie wollten herauszufinden, woher die Indios kamen und was sie mit den Schnellfeuergewehren vorhatten.1


    Immer weiter nach Westen führte sie der Kurs, an den Küsten von Honduras, Guatemala und Belize entlang, bis sie vor Kurzem das Terrain des ehemaligen Mexiko – heute Meeko genannt – erreicht hatten.


    Und auch hier bot sich ihnen überall ein Bild der Verwüstung. Die Trümmerstücke des Mondes, die in den vergangenen Wochen auf das Land und ins Meer gestürzt waren, hatten Krater hinterlassen und Tsunamis ausgelöst.


    Matt, Xij und Miki Takeo hatten erlebt, was die Wassermassen, durch den jüngsten Meteoriten in Bewegung gesetzt, auf Jamaika angerichtet hatten. Durch die Lücke zwischen Nord- und Südamerika, die damals „Christopher-Floyd“ geschlagen hatte – dabei waren Panama, Costa Rica und Teile Nicaraguas im Meer versunken – war der Tsunami fast ungehindert auf Jamaikas Süden getroffen. Kilometerweit erstreckte sich der Streifen der Zerstörung ins Landesinnere. Die tropische Vegetation war zum Großteil weggespült worden. Abgeknickte, von Schlamm überzogene Palmen dominierten die Szenerie, sahen aus wie grotesk verformte Dinosaurierskelette.


    Matt verscheuchte das Bild aus seinem Kopf. Wenigstens hatten sie es geschafft, die Bevölkerung von Kingston und Umgebung rechtzeitig zu warnen, sodass sich ein Großteil in die Blue Mountains hatte retten können.


    Die Ostküste, an der sie jetzt entlangflogen, war dagegen geschützt gewesen vor dem Monster-Tsunami; trotzdem sah man auch hier deutlich die Folgen des Bombardements aus Mondbrocken, das der sterbende Streiter über die Erde gebracht hatte. Ein tödlicher Regen, der in den letzten Tagen jedoch immer mehr nachgelassen hatte. Matt hoffte, dass der Hundertzwanzig-Meter-Meteorit, der im Pazifik eingeschlagen war, den Schlusspunkt darstellte.


    Er spürte Xijs Hände an seinem Nacken. Sie war aufgestanden und hinter ihn getreten, massierte seine verspannten Halsmuskeln. Es fühlte sich warm und wunderbar an.


    „Woran denkst du?“, wollte sie wissen. „Ich merke doch, dass du dich nicht wirklich aufs Fliegen konzentrierst.“


    Matthew gab ein wohliges Brummen von sich, als Xijs geschickte Finger die Sehnen in seinem Schulterbereich lockerten. „Es ist vielleicht müßig, darüber nachzudenken, aber …“ Er stockte. „Das Ausmaß an Zerstörung, das der Streiter verursacht hat, selbst nachdem wir ihn aufhalten konnten … Es ist unfassbar. Wenn ich bedenke, wie viele Menschen wohl hier an den Stränden ums Leben gekommen sind …“


    Xij nickte zustimmend. „Das erinnert mich an den Tsunami Weihnachten 2004, der die Küsten von Sri Lanka und Thailand verwüstet hat.“


    Vage Erinnerungen an verwackelte Fernsehbilder kamen in Matt hoch, in denen Lawinen aus dunklem Wasser alles wegspülten: Häuser, Autos, Menschen und Palmen. Es war schon seltsam, dass Xij Hamlet sich daran erinnerte, war sie doch erst vor etwa neunzehn Jahren in Hamburg geboren worden. Es war die Erinnerung eines früheren Lebens vor über fünfhundert Jahren. Wer war sie damals gewesen? Und was – Mann oder Frau?


    Matt schauderte. Daran würde er sich wohl nie ganz gewöhnen können. Obwohl Xijs erste Existenz weiblich gewesen war – die hydritische Geistwanderin Manil’bud –, hatte sich ihr Geist bei jedem Ableben der leiblichen Hülle wahllos einen Fötus irgendwo auf der Welt gesucht, in den er überwechseln konnte, der gerade, in dieser Sekunde, sein Bewusstsein erlangte. Der letzte Wechsel hatte sie in Xijs Körper geführt. Oder nein, auch das war falsch: Ihr jetziger Xij-Körper war ein Klon, in der Hydritenstadt Gilam’esh’gad gezüchtet, nachdem ihr Originalkörper vergiftet worden und gestorben war.2


    „Ja, du hast recht“, antwortete er verspätet auf ihre Bemerkung. „Damals sah es an den Stränden genauso aus.“ Er schluckte. „Und fast eine Viertelmillion Menschen fand den Tod.“


    Die zierliche Frau mit dem knabenhaften Körper und der Kurzhaarfrisur gab ihm einen Kuss auf den Hinterkopf und setzte sich wieder neben ihn. „So viele Opfer gab es diesmal sicher nicht“, meinte sie. „Die Küsten waren lange nicht so dicht besiedelt wie damals in Südasien.“


    Matthew schnaufte. „Ein schwacher Trost. Hätten wir den Streiter nicht zum Mond gelockt …“


    „Sieh es mal so: Wir haben das Ende der Welt verhindert. Wir haben die Bevölkerung eines ganzen Planeten vor dem Untergang bewahrt. Was sind dagegen schon ein paar Tausend Opfer? Die Erde hat ‚Christopher-Floyd‘ überlebt, Matt. Sie wird auch ein paar Mondbrocken überleben.“


    Matt starrte wieder auf die elektronische Karte und nickte stumm. „Du hast ja recht“, murmelte er und erschrak, weil er es irgendwie wirklich so empfand. Wenn das der Preis für das Überleben der Erde gewesen war, dann hatten sie wirklich noch großes Glück gehabt. Egal, wie sehr das Leid und das Schicksal jeden Einzelnen getroffen haben mochten.


    Die Daten der Karte aktualisierten sich. Von oben links schob sich eine Landzunge ins Bild, und dort blinkte still ein roter Punkt. Dort befand sich der Peilsender! Sie hatten ihn gefunden.


    Xij bemerkte seine Aufregung und beugte sich zu ihm hinüber. „Sind wir da?“


    Matthew nickte. „Ich denke, ja.“ Er programmierte den neuen Kurs, direkt zur Küste, wo sich das Signal nur wenige hundert Meter im Landesinneren zu befinden schien. „Geh bitte nach hinten und sag Miki, dass wir unser Ziel erreicht haben.“
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    Die Stadt, die dort auf der Landzunge unter ihnen in die karibische See hineinragte, sah von oben aus wie eine riesige Festung.


    Ein hoher Palisadenzaun umgab das Areal, ein Bollwerk aus acht Meter hoch aufgeschichtetem Holz. Zur Dschungelseite hin war es komplett geschlossen, lediglich zur Seeseite stand die Umzäunung offen – das aber erst, nachdem die Palisaden noch gut fünfzig Meter zu jeder Seite in das Hafenbecken hineinragten.


    „Da bekommt wohl jemand nicht gerne Besuch“, beurteilte Xij das Bild, das sich ihnen beim ersten Rundflug über das Gelände bot.


    Das Innere der Siedlung bestand aus dicht beieinanderstehenden Hütten, durchzogen von einer wabenförmigen Straßenstruktur, deren Hauptadern sich auf einem kleinen zentralen Platz trafen. Matt sah zur Dschungelseite hin drei größere Ausfallstraßen, die bei drei Toren in den Palisaden endeten.


    „Wenn die Bewohner mit anderen Völkern immer so rabiat umgehen, wie sie es in Kourou getan haben“, erklang Miki Takeos elektronisch leicht verzerrte Stimme, „dann wundert es mich nicht, wenn sie das Bedürfnis haben, sich zu verschanzen.“


    Sie näherten sich mit dem Shuttle von der Seeseite aus. Matt wollte ein paar Runden über der Stadt drehen, bevor sie einen Platz zum Landen suchten. Es war besser, sich erst einmal einen Überblick darüber zu verschaffen, was sie möglicherweise erwartete. Er hielt dabei eine Höhe, in der die Kugeln von Schnellfeuerwaffen sie nicht erreichen konnten.


    Xij verglich unterdessen die Positionsdaten mit dem Kartenmaterial aus den Computern der Mondstation. „Wenn mich nicht alles täuscht, ist das dort unten Cancún.“ Sie runzelte kurz die Stirn. „In der Sprache der Maya bedeutet dieses Wort …“, sie legte eine bedeutungsvolle Pause ein, „… Schlangennest.“


    Matt sah sie erstaunt an. „Das wäre wohl mehr als nur ein Zufall.“


    Sie umrundeten die Palisaden gegen den Uhrzeigersinn. Unter ihnen zog dichter Urwald hinweg, ein Meer aus undurchdringlichem Grün. In ein paar hundert Metern Entfernung stieg eine Rauchsäule in den Himmel, die sie in wenigen Augenblicken passieren würden. Matt lenkte die Fähre ein wenig weiter zum Landesinneren hin. Er wollte sich nicht die Sicht vernebeln lassen.


    Das Shuttle beschrieb einen Bogen und setzte dann seinen Weg entlang der hölzernen Stadtbegrenzung fort.


    „Moment mal!“ Miki Takeos Androidenarm deutete nach draußen. „Flieg noch einmal näher an die Rauchsäule heran, Matt. Da unten scheint irgendetwas vor sich zu gehen.“


    „In Ordnung.“ Matthew ging auf einen entsprechenden Kurs. Und dann sah er es auch.


    Das qualmende Feuer befand sich nicht innerhalb oder außerhalb der Palisade – es war der Holzzaun selbst, der brannte! Feuerzungen leckten über schwarz berußte Palmenstämme. Menschen versuchten die Flammen mit Wasser und Sand zu ersticken.


    Aber da war noch mehr.


    „Was sind das denn für Dinger?“ Xij beugte sich vor und kniff die Augen zusammen.


    Sie näherten sich weiter dem Zaun. Auf einer Breite von vielleicht fünfzig oder sechzig Metern war ein Streifen außerhalb der Begrenzung gerodet und von größeren Bäumen und Büschen befreit worden. Matt erkannte kleine Hügel und Erhebungen, hinter denen es verdächtig aufblitzte. War das Mündungsfeuer?


    Er reduzierte die Geschwindigkeit und zoomte das Kamerabild näher heran. Jetzt erkannten sie mehr: Die Erdaufhäufungen waren niedrige Schutzwälle. Dahinter verschanzten sich dunkelhäutige Menschen mit Feuerwaffen und schossen auf eine Handvoll Angreifer, die von der Baumgrenze her kamen und deren Rüstungen in der Morgensonne glänzten. Ab und zu flog eine Granate in Richtung Dschungel, gefolgt von einer donnernden Explosion, aufspritzenden Erdfontänen und herumfliegendem Gehölz.


    „Das sind Roboter!“, erkannte Miki als Erster. „Die Stadt wird von Robotern angegriffen!“ In seiner Stimme lag trotz der eher nüchternen Modulation eine gewisse Aufregung.


    „Bist du dir sicher?“, fragte Matt. „Die sehen sich einander gar nicht ähnlich. Eine Roboterarmee müsste doch aus derselben Baureihe stammen, oder?“


    „Nicht, wenn sie einzeln erbaut wurden“, widersprach Takeo. „Glaub mir, das sind nichtorganische Geschöpfe. Ansonsten hätte ich ihr Wärmebild auf dem Scanner.“


    „Vielleicht haben die Schlangenmenschen wegen denen die Waffen aus Kourou gestohlen“, mutmaßte Xij. „Weil sie sich gegen die Robotertypen zur Wehr setzen wollen.“


    Matt nickte. „Klingt logisch.“


    Eine weitere Erkundungsschleife. Einer der Schlangenmenschen kletterte aus einem Schützengraben und warf eine Granate. Sie rollte vor die Füße eines etwa zwei Meter großen Roboters, der sich blitzschnell bückte und sie zurück in Richtung Stadt warf.


    Noch im Flug explodierte die Granate. Splitter hackten in das Holz der Palisade. Eine junge Frau, die mit anderen zusammen versuchte, das offenbar von den Robotern verursachte Feuer zu löschen, warf getroffen die Arme in die Luft und fiel zu Boden. Die Szene wurde bis ins Detail auf die Monitore des Shuttles übertragen.


    Matt seufzte. „Ich hatte befürchtet, dass wir hier auf Gegenwehr stoßen würden. Aber damit hat wohl keiner gerechnet.“


    „Vor allem frage ich mich“, fügte Xij hinzu, „wer zum Teufel diese Roboter konstruiert hat. Stecken Technos dahinter? Retrologen?“


    „Oder …“, Matt sah zu Takeo, „könnte es ein Gruß aus dem San Fernando Valley sein?“


    Der Android, der ursprünglich zu den „Unsterblichen“ in Amarillo gehört hatte, schüttelte den Kopf. Er wusste, was Matthew meinte: In dem Tal nahe Los Angeles hatte er damals seine U-Men entwickelt, die später von General Arthur Crow zu einer Robot-Armee umfunktioniert worden waren. „Negativ“, sagte er. „Ich erkenne keine baulichen Gemeinsamkeiten mit den U-Men. Bei dem hauptsächlich verwendeten Material scheint es sich um einfachen Stahl zu handeln.“


    Xij Hamlet räusperte sich. „Wie auch immer – hier sollten wir nicht landen. Das Shuttle verfügt über keine eigene Bewaffnung und wir würden vermutlich in die Schusslinie beider Parteien geraten.“ Sie tippte auf die Kartenansicht. „Solange sich alles auf diesen Angriff konzentriert, könnten wir die Gunst der Stunde nutzen und unbehelligt im Hafen wassern.“


    Matt verspürte zwar den Wunsch in sich, einzugreifen und gegen die Roboter vorzugehen, aber er musste Xij recht geben: Eine Landung hier hätte nur alles Feuer auf sie gezogen. Und mit seiner Laserpistole, Mikis Blaster und Xijs Kampfstab konnten sie wahrlich keinen Blumentopf gewinnen. Da war es Erfolg versprechender, auf der anderen Seite der Stadt zu landen und einen ersten Kontakt mit jemandem aufzunehmen, der nicht mit einer Wumme herumlief.


    „In Ordnung, versuchen wir es“, stimmte er Xijs Vorschlag zu. Er zog das Shuttle in die Höhe, flog in einer weiten Kehre ein paar Hundert Meter auf das Meer hinaus und nahm dann wieder Kurs auf die Küste. Im Nordteil des Hafens lungerten ein paar angelnde Jugendliche herum, aber der Südteil lag scheinbar verlassen da.


    „Haltet euch fest! Wir wassern in wenigen Augenblicken!“
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    Der Morgen war etwas kühl, fand Gilbeeto, während er seine Beine über die Kaimauer des Hafenbeckens baumeln ließ und die Angel einholte, um zu prüfen, ob der Köder noch am Haken saß.


    Weil es in der Nacht geregnet hatte, war die Luft frisch und vom Staub der letzten Tage gereinigt. Aber sie war auch kälter als sonst, und die Brise, die vom Meer her zu ihm herüberwehte, ließ eine Gänsehaut auf seinen nackten braunen Armen entstehen.


    Gilbeeto gähnte. Seit Nooritas Geburt war es um die Ruhe in der heimischen Hütte geschehen. Nicht, dass er seine kleine Schwester nicht leiden konnte. Aber ihre Krippe stand nur wenige Armlängen von ihm entfernt, und wenn sie in der Nacht anfing zu plärren, war er meist der Erste, der davon wach wurde.


    So auch heute Morgen – deswegen hatte er sich verzogen, als er erwacht war und den Tag anbrechen sah. Hier im Hafen lullten ihn das Rauschen und Gluckern der Brandung ein und er konnte mit dem Rücken an einen Poller gelehnt noch etwas dösen, während er versuchte, einen Fisch fürs Frühstück zu fangen.


    Die Nachtfischer waren gerade zurückgekehrt, als er seinen gewohnten Platz am Rand der Anlegestelle einnahm. Sie hatten ihre Netze geleert und die Frauen der Fischer hatten begonnen, die Tiere auszuweiden und für den Verkauf auf dem Markt zu präparieren. Einige Fische wurden in großen Wannen mit Meersalz gepökelt, andere zum Trocknen in Gestelle gehängt.


    In einem kleinen Holzeimer, den er von zuhause mitgebracht hatte, sammelte Gilbeeto die Innereien ein, die bei der Verarbeitung abfielen und um die sich sonst die Seevögel stritten. Die stinkenden Eingeweide eigneten sich besonders gut als Köder, da sie genau die Fische anlockten, die er zu fangen gedachte: Barrakuudas!


    Gilbeeto lief das Wasser im Mund zusammen, wenn er nur an gegrillten Barrakuuda dachte! Die ausgewachsenen Exemplare, die seine Größe erreichen und mit ihrem scharfen Gebiss selbst gestandenen Seeleuten gefährlich werden konnten, wollte er natürlich nicht fangen. Vielleicht, wenn er größer war. Sofern sein Too’tem entschied, dass er ein Fischer werden sollte.


    Aber die Jungexemplare, das wusste Gilbeeto, trieben sich oft im Hafenbecken herum, weil die Fischer ihre Abfälle dort ins Wasser kippten. Für die Raubfische war das ein gefundenes Fressen.


    Heute jedoch hatte Gilbeeto mit seinem reichlich mit Fischinnereien umwickelten Haken noch kein Glück gehabt. Die drei Exemplare, die angebissen hatten, waren nur ganz kleine „Barras“ gewesen, nicht mal eine Handspanne lang. Davon wurde niemand satt. Er hatte sie zwar behalten und ausgenommen – vielleicht konnte er sie später einer Garküche als Suppenbeilage verkaufen –, aber noch spekulierte er auf eines der größeren Exemplare.


    Er warf die Angel erneut aus und wartete ein paar Minuten auf ein verheißungsvolles Zupfen an der Rute.


    Nichts. Schade. Vielleicht sollte er umziehen und es an einem anderen Platz versuchen? Er wollte keinesfalls ohne ausreichende Beute heimgehen.


    Suchend blickte er sich um. Die beliebten Stellen an der ruhigen Nordseite waren bereits alle belegt. Ruán, einer der Nachbarsjungen, winkte zu ihm herüber, als er Gilbeetos Blick bemerkte. Mit einladenden Gesten bedeutete er ihm, herüberzukommen.


    Das kannst du vergessen!


    Ruán war zwei Jahre jünger als er – und er nervte. Redete ständig über uninteressante Dinge und lief einem den ganzen Tag nach. Darauf hatte Gilbeeto nun wirklich keine Lust.


    Er machte eine wegwerfende Geste in Richtung Ruán, holte die Angel ein und erhob sich. Er würde sein Glück nahe der südlichen Palisade versuchen. Da war die Strömung zwar etwas stärker und die Barras daher seltener, aber vielleicht hatte er ja Glück und erwischte ein kräftigeres Exemplar.


    Ruán zog eine Schnute, als Gilbeeto seine Sachen zusammenpackte und in die entgegengesetzte Richtung verschwinden wollte. Gilbeeto war das gleichgültig. Er zog den Poncho enger um die Schultern und setzte sich in Bewegung. Seufzend warf er noch einmal einen Blick auf die See hinaus.


    Dort, weiter hinten über dem Wasser, funkelte etwas in der Morgensonne. Der Junge kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, um was es sich handelte.


    In steter Bahn zog dort etwas seitlich heran und wurde immer größer. Gleichzeitig hörte Gilbeeto ein leises Brummen, das immer mehr anschwoll.


    Was, bei allen Too’tems, ist das?


    Er stellte den Eimer ab und beschirmte seine Augen. Immer größer wurde der glitzernde Punkt.


    Und dann ging plötzlich alles ganz schnell. Mit einem Mal sah es so aus, als würde der Punkt anschwellen wie ein Kugelfisch! Das Brummen wurde zu einem lauten Rauschen, und schließlich schwebte etwas, das Gilbeeto noch nie gesehen hatte, direkt vor ihm über dem Wasserbecken des Hafens.


    Es sah aus wie eine Art metallener Vogel, der aber nicht mit den Schwingen schlug, sondern sich bewegungslos in der Luft hielt. Unter ihm wurde das Wasser von unsichtbaren Kräften aufgewühlt.


    Gilbeeto merkte nicht, wie er vor Schreck erstarrte. Die Angel fiel ihm aus der Hand und polterte über die Kaimauer. Wie gelähmt blickte er auf das Metallgebilde, das sich jetzt langsam herabsenke und schließlich auf dem Wasser tanzte. Seevögel, die dort nach Abfällen gesucht hatten, stoben empört davon.


    Ruán und die anderen waren ebenfalls aufgesprungen und starrten zu ihm herüber. Aber keiner der anderen traute sich herzukommen. Sie beobachteten alles aus sicherer Distanz.


    Das Geräusch erstarb und für einen Moment war es im Hafen unnatürlich still. Gilbeeto löste sich aus seiner Verkrampfung und wich langsam zurück. Wie bei einem wilden Tier versuchte er, keine schnellen Bewegungen zu machen. Wer konnte schon wissen, ob das Gebilde nicht tatsächlich lebendig war und es auf ihn abgesehen hatte? Das war sein erster Gedanke gewesen: Das Ding ist gekommen, um mich zu holen!


    Für Gilbeeto war es, als wäre die Zeit stehen geblieben. Nur das Klatschen der Wellen gegen die Hafenmauern war zu hören und ab und zu ein dumpfes Grollen im Hintergrund.


    Vielleicht ein Unwetter im Hinterland?, ging es Gilbeeto durch den Kopf. Er blickte hinter sich und sah erst jetzt, dass in der Ferne Rauch aufstieg. Irgendetwas brannte da!


    Egal! Sein Kopf flog wieder herum. Jetzt war nur dieses fliegende Ding wichtig, das auf den Wellen schaukelte wie ein gewöhnliches Fischerboot. Ein stählerner Dämon, der gekommen war, um … ja, um was zu tun?


    Als nach einer weiteren Minute immer noch nichts passiert war, wich allmählich die Angst aus Gilbeeto. Er sah sich das Ding genauer an. Es hatte starre Flügel ohne Federn. Dass es damit fliegen konnte, war ihm unverständlich.


    Gilbeeto war nicht dumm. Er ahnte langsam, dass es kein Lebewesen war, das dort gelandet war, sondern eine Art Himmelskutsche. Eine Maschine, in der man sich fortbewegen konnte. Aber warum ließen sich die Insassen nicht blicken? Hatten sie selbst Angst? Oder wollten sie nur beobachten?


    Als wären seine Gedanken gehört worden, öffnete sich plötzlich etwas an der Oberseite des Flugdings. Ein Teil des „Kopfes“ schob sich zurück – und aus dem darunter liegenden Hohlraum kletterten zwei Menschen ins Freie. Sie trugen keine Too’tems um den Hals! Seltsam …


    Vom Nordufer kamen erstaunte Rufe. Ruán hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und lugte zwischen den gespreizten Fingern hindurch. Dieser einfältige Bursche! Jeder wusste doch, dass der Trick „Wenn ich es nicht sehe, dann sieht es mich auch nicht!“ nicht funktionierte.


    Gilbeeto sah, dass die beiden Menschen aus dem Stahlvogel eine helle Haut hatten, fast weiß! Er hatte davon gehört, dass es in anderen Teilen der Welt solche Menschen gab; gesehen hatte er noch keine. Auch dass sie keine Too’tems trugen, erschreckte ihn. Wie konnten sie denn ohne Schlangen durchs Leben gehen?


    Der eine Fremde war der Statur nach ein Mann. Er hatte helles Haar und trug seltsame, rotgrüne Kleidung. Die andere Person war etwas kleiner, schlank und hatte kurzes, ebenfalls helles Haar. Gilbeeto konnte nicht erkennen, ob es ein Junge oder eine junge Frau war.


    Vielleicht ein Mischwesen, halb Mann, halb Frau?


    Der Mann sah sich um, dann beugte er sich zur Öffnung des Stahlvogels und schien etwas zu rufen. Wenige Augenblicke später begann das Wasser an der Rückseite des Gefährts zu kochen und der Stahlvogel schwamm auf die Kaimauer zu, die weit ins Wasser hineinragte.


    O nein! Panisch machte Gilbeeto einen Satz zurück. Die Fremden wollten an Land kommen, ihn einfangen und an Bord zerren! Sie würden ihn mitnehmen, ihm sein Too’tem rauben, ihn fressen oder noch schlimmere Dinge anstellen! Obwohl – gab es etwas Schlimmeres, als gefressen zu werden?


    Doch trotz alledem: Aus einer merkwürdigen Faszination heraus blieb Gilbeeto stehen und starrte dem Stahlvogel entgegen, der die Kaimauer nun fast erreicht hatte.


    Jetzt, da er sie besser sehen konnte, war er sich fast sicher, dass es sich bei der zweiten Person um eine junge Frau handelte. Ihre Bewegungen waren geschmeidig wie die einer großen Katze, und unter ihrem ärmellosen Hemd glaubte er weibliche Formen zu erkennen.


    Sein Verdacht bestätigte sich, als sie etwas zu ihm herüber rief. Leider verstand er nicht, was sie sagte. Die Sprache war ihm unbekannt.


    Die junge Frau war in die Hocke gegangen. Nur noch zwei Schrittlängen trennten das Gefährt und die Hafenmauer. Während das Wasser hinter dem Stahlvogel zu kochen aufhörte, sprang sie mit einem kräftigen Satz auf den Kai, klopfte sich die Beinkleider ab und sah sich um. Dann rief sie erneut etwas in der fremden Sprache.


    Gilbeeto hob zögerlich die Hand zum Gruß. „Wer seid ihr?“, rief er zurück. „Wo kommt ihr her?“


    „Ah – er kann sprechen!“ Nun plötzlich verstand er, was die fremde Frau sagte, auch wenn einige Silben zu sehr gedehnt, andere wieder zu kurz gesprochen waren. Als hätte es nur seiner wenigen Worte bedurft, um sie seine Sprache zu lehren. Was natürlich unmöglich war.


    „Verstehst du mich jetzt?“, fragte sie weiter und betrachtete scheinbar interessiert sein Too’tem. „Wie ist dein Name?“


    „Gil … Gilbeeto“, stammelte er, immer dazu bereit, im Notfall herumzufahren und zu flüchten. Sein Herz klopfte so laut und schnell, als wäre er den ganzen Weg von zu Hause bis hierher gerannt.


    Die junge Frau lächelte. Ihre Zähne waren fast so weiß wie ihre Haut. „Ich heiße Xij. Und das ist Matt … Maddrax.“ Sie zeigte auf den Mann, der nun ebenfalls von dem Stahlvogel auf die Mauer sprang. „Wir kamen zufällig in unserem Himmelsgefährt vorbei und haben gesehen, dass eure Stadt angegriffen wird. Vielleicht können wir helfen. Was sind das für Angreifer?“


    Gilbeeto fuhr zusammen. Cancuun wurde angegriffen?


    „Wie … wie sehen sie denn aus?“, fragte er vorsichtig, obwohl er bereits eine bange Ahnung hatte.


    „Es sind Wesen aus Metall“, sagte der Mann. Auch er beherrschte die Sprache fast perfekt. Sein letztes Wort jagte Gilbeeto einen Schauer über den Rücken.


    „Die Metallos“, flüsterte Gilbeeto erschreckt. Das erklärte auch die Rauchsäule am Himmel. Der stählerne Schrecken, der die Stadt seit Jahren immer wieder heimsuchte und nichts als Unheil brachte, war wieder da! Dabei hatten sie alle gehofft, es wäre endlich vorbei, nachdem drei Monde lang Ruhe geherrscht hatte.


    „Metallos?“ Maddrax machte einen Schritt auf ihn zu. Auch er fixierte die Schlange um seinen Hals, aber weit kritischer als Xij, beinahe ängstlich. „Was sind das für Wesen? Was wollen sie von euch?“


    Gilbeeto wurde unruhig. Der Rauch stieg an einer Stelle auf, die nicht weit vom Haus seiner Familie entfernt lag. Sollten die Metallos durch den Zaun brechen, wie in der Vergangenheit schon geschehen, so waren Vater, Mutter und Noorita in Gefahr!


    Die Frau, die sich als Xij vorgestellt hatte, schien seine Unruhe zu spüren. Sie deutete zur Rauchsäule. „Wusstet du nicht, dass ihr angegriffen werdet?“


    „Nein“, gab er zu. „Aber … meine Familie wohnt dort, wo es brennt! Ich muss sofort nachsehen, ob ihnen etwas passiert ist. Es tut mir leid, ich kann nicht weiter mit euch …“


    „Wir könnten mitkommen und dich beschützen“, schlug Xij vor. Maddrax warf ihr einen fragenden Blick zu. Xij zog die Augenbrauen hoch und nickte in Gilbeetos Richtung.


    Er überlegte. Konnte er denn so einfach die Unterstützung von Fremden annehmen? Was würden die anderen Einwohner der Stadt sagen? Wie würden sie reagieren?


    Andererseits würden er und seine Familie tatsächlich jede Hilfe gegen die Metallos brauchen können. „Habt ihr denn Waffen?“, fragte er.


    Der Mann namens Maddrax zögerte einen Moment, dann nickte er. „Ja. Wenn wir angegriffen werden, können wir uns verteidigen.“ Beschwichtigend hob er die Hände. „Aber wir haben nicht vor, dir oder deinen Leuten etwas zu tun. Wir wollen nur wissen, was hier los ist und ob wir vielleicht … irgendwie helfen können!“


    Gilbeeto schloss die Augen und horchte in sich hinein, wie immer, wenn er eine schwere Entscheidung treffen musste. Im Geiste befragte er sein Too’tem. Es sandte ihm beruhigende Impulse der Sicherheit und gab ihm so die Bestätigung, die er brauchte. Er atmete tief ein und aus, dankte seinem Begleiter und öffnete die Augen.


    „Ich würde mich freuen, wenn ihr mitkommt und mich beschützt“, sagte er ruhig. „Und wenn ihr meiner Familie gegen die Metallos beisteht.“


    Schnellen Schrittes ging er voran. Die Fremden folgten ihm mit ein paar Armlängen Abstand. Der Mann – Maddrax – sagte etwas in ein Gerät, das er plötzlich in der Hand hielt und danach in einer seiner Taschen verschwinden ließ.


    Als Gilbeeto sich noch einmal zum Hafen umdrehte, sah er die ungläubigen Blicke der anderen Kinder, die ihnen folgten.


    Gilbeeto wusste nicht, ob er Stolz oder Angst empfinden sollte. Zwar hatte er keine Barrakuudas gefangen – dafür brachte er aber etwas viel Interessanteres mit!
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    Matt und Xij folgten dem jungen Indio durch die Straßen und Gassen Cancúns. Zuvor hatte Matt Miki Takeo über Funk gebeten, im Shuttle zu bleiben und sich für einen Notstart bereitzuhalten. Zwar verhielt sich der Junge, den sie angesprochen hatten, freundlich und auch seine Schlange machte keine Anstalten, sich auf sie zu stürzen, doch die Erlebnisse in Kourou hatten ihn vorsichtig gemacht.


    Zuerst war der Junge ängstlich und scheu gewesen, doch jetzt war er wie ausgewechselt. Er hatte offenbar Vertrauen zu ihnen gefasst, und Matthew konnte nur hoffen, dass die restlichen Einwohner der Stadt ähnlich reagieren würden.


    Wenn Xij richtig lag, hatten die hiesigen Militärs den Überfall auf Kourou ausgeführt. Und Matt wusste aus eigener Erfahrung, dass man die Zivilbevölkerung in den meisten Fällen anders einschätzen musste. Es sei denn, hier herrschte eine diktatorische Staatsform – aber danach sah es im Moment nicht aus.


    Im Gehen fasste er Xij an der Schulter. „War das nicht ein wenig vorschnell, ihm unsere Hilfe anzubieten?“, fragte er leise. Dank der implantierten Translatoren, die sich auf die Sprache der Indios eingestellt hatten, konnte Gilbeeto sie jetzt verstehen – und sie ihn. „Wir wissen nicht, was in der Stadt vor sich geht. Und wenn diese Metallos durchbrechen, können wir mit Laserpistole und Kampfstab allein wenig ausrichten.“


    Xij verlangsamte ihren Schritt, bis Gilbeeto sich ein paar Meter entfernt hatte. Der Junge wandte sich um, winkte ihnen und wollte sie zur Eile antreiben. Die Schlange um seinen Hals wippte auf und ab.


    „Ich glaube, das war die beste Chance, die wir kriegen konnten“, meinte sie leise. „Nichts schafft mehr Vertrauen, als die Kinder eines Volkes vor einer Gefahr zu beschützen.“


    „Falls deine Theorie stimmt“, gab Matt zurück, „und sich das rücksichtslose Vorgehen bei der BASTILLE wirklich nur auf die Gruppe Krieger beschränkte. Falls hier alle so drauf sind … na, danke.“


    „Überleg doch mal“, konterte Xij. „Sie brauchen Waffen, um sich gegen diese Roboter zu verteidigen, haben selbst aber nur Speere und Messer. Natürlich schicken sie dann ein Elitekommando los und besorgen sich irgendwo etwas Wirksameres.“


    „Die Frage ist nur: Woher haben sie das Wissen, Schnellfeuergewehre überhaupt zu bedienen?“, sprach Matt einen weiteren ungeklärten Punkt an. „Das sind Indios! Die sollten mit modernem Kriegsgerät gar nicht umgehen können.“


    Xij zuckte mit den Schultern. „Wenn wir uns lieb Kind machen, finden wir auch das noch heraus. Auch, warum sie Schlangen um den Hals tragen. Ist das nur ein Halsschmuck, irgendein Kult, oder hat es eine tiefere Bedeutung?“


    Matt schauderte, und er rieb sich unwillkürlich die Schulter, in die eine Schlange in Kourou ihre Giftzähne geschlagen hatte. Drei Wochen hatte es gedauert, die Verletzung halbwegs auszukurieren! „Solange sie uns nicht dazu zwingen, diese Mode mitzumachen …“, brummte er.


    Sie bogen in eine kleinere Seitengasse ein. Die Architektur der Stadt mutete seltsam an. Auf Betonsockeln, die noch aus der Zeit vor dem Kometen stammen mochten, waren traditionelle Hüttenbauten aus Holz, Schilf und Lehm errichtet worden. Einige Grundmauern standen noch und waren in die Konstruktionen integriert worden. Ein Flickenteppich aus allen vorhandenen Materialien und verwinkelten Anbauten.


    Matt dachte an südamerikanische Favelas und südafrikanische Slums. In den Armensiedlungen am Rande von Großstädten hatte es Anfang des 21. Jahrhunderts auch so ausgesehen. Nur fehlte hier der Müll in den Gassen, weil davon in der Postapokalypse nichts mehr produziert wurde. Einer der wenigen Vorteile dieser Zukunft, ging es ihm durch den Kopf.


    „Also schön“, meinte er schließlich. „Dann versuchen wir uns also mit den Indios anzufreunden. Trotzdem sollten wir auf der Hut sein.“


    „Klar.“ Xij legte einen Zahn zu, damit sie Gilbeeto nicht aus den Augen verloren. Der stand schon an der nächsten Ecke und wartete darauf, dass sie endlich zu ihm aufschlossen.


    Während Matt versuchte, Schritt zu halten, nestelte er das Funkgerät aus seiner Brusttasche, um Miki Takeo an Bord des Shuttles Bescheid zu geben, wie sie weiter vorgehen würden. Er spielte wieder mal die Kavallerie, die sie herauszuhauen musste, falls sie doch in Bedrängnis geraten sollten.
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    Am mittleren westlichen Tor


    Die Garbe war schlecht gezielt und hackte mit voller Wucht mehrere Meter über und hinter Diandro in das Holz der Palisade. Splitter platzen ab und regneten in Spänen auf ihn und seinen Begleiter herab.


    „Die wollen uns doch gar nicht treffen!“, knurrte der Krieger, der neben ihm im Schützengraben vor den Toren Cancuuns lag. „Zu hohes Risiko.“ Sein Gesicht drückte Zweifel aus – Zweifel, die Diandro teilte, denn die Metallos zielten normalerweise gut und tödlich.


    Vor ihnen, hinter dem gerodeten Grüngürtel im Urwald, knackte, summte und raschelte es verdächtig. Für einen Moment war es ruhig, dann hörten die gespannt wartenden Krieger ein dreifaches schnelles Klacken, gefolgt von einem hohen Pfeifen.


    Diandro nickte seinem Kameraden zu und gemeinsam lugten sie über den Wall. Während der Krieger ihm Feuerschutz gab, sah er sich um.


    Da kamen drei flache Scheiben aus dem Wald geflogen! Sie waren etwa so groß wie Essteller und schienen in der Luft zu rotieren. Gleißend hell wurden die Sonnenstrahlen von ihnen reflektiert. Je näher sie der Stadtbegrenzung kamen, desto weiter fächerten sie auf.


    „O verdammt!“, zischte Diandro und riss seinen Nebenmann mit sich tief in den Graben. „Diskusgranaten!“, brüllte er. „Alle in Deckung!“ Er krümmte sich zu einer menschlichen Kugel zusammen, die Arme in den Nacken gelegt, um sein Too’tem zu schützen.


    Das Pfeifen ging über sie hinweg. Mit einem dreifachen Hacken schlugen die an den Rändern geschärften Scheiben in die Palisaden.


    Keine Sekunde später überrollte die Männer in den Gräben eine Druckwelle aus heißer Luft, Staub und Spänen. Der Krieger neben Diandro schrie überrascht und vor Schmerz auf, als ihn etwas im Rücken traf. Ein Holzscheit polterte hinter ihm zu Boden, scharf gezackt und mit Blut an den Spitzen der Bruchkante. Das Blut quoll dem jungen Mann aus einer zum Glück nur oberflächlichen Wunde an der Hüfte.


    „Es geht schon“, reagierte er auf Diandros besorgten Blick. Der veranlasste ihn dann doch zu einer weiteren Nachfrage. „Wie schlimm ist es?“


    Diandro warf erst einen Blick auf die Wunde und schaute dann zum Zaun hinüber. Er sog den Atem ein, als er des Schadens gewahr wurde. „Deine Verletzung wird heilen“, murmelte er. „Aber das Loch im Zaun …“


    Auf einer Länge von sechs oder sieben großen Schritten war die Palisade von den Granaten weggerissen worden. Die ausgefransten Ränder schwelten noch, eine Seite hatte Feuer gefangen. Die Flammen griffen bereits auf das unversehrte Holz des Zauns über.


    „Ein weiterer Durchbruch. Das macht jetzt drei bei diesem Angriff! Diesmal wollen sie es wirklich wissen!“ Der Mann strich sich das Blut mit dem Arm von der Hüfte und schlenzte es von sich. „Höchste Zeit, dass wir offensiver vorgehen!“


    Diandro nickte. Sein mittellanges schwarzes Haar fiel ihm strähnig ins Gesicht. „Zurück zum Sammelpunkt! Wir müssen etwas holen.“


    Gemeinsam rannten sie geduckt an der Holzmauer entlang Richtung Süden. Die anderen Krieger wandten sich um und nickten ihnen zu, als sie sie passierten. Sie wussten, was Diandro vorhatte.


    Diandros Gedanken gingen zu Itzel, Noorita und Gilbeeto. Wenn der Angriff andauerte, würden die Metallos in absehbarer Zeit in die Stadt vordringen und auch dort wüten. Das musste ihr Plan sein. Brandsätze, die den Zaun schwächten, Granaten, die die Palisaden aufsprengten … Das alles sah danach aus, als wollten sie sich nicht mehr damit begnügen, nur den Kriegern vor der Stadt zu begegnen.


    Und wenn es soweit war, dann würde auch seine Familie unter den Opfern sein. Aus dieser Angst zog Diandro neue Kraft für die kommende Aufgabe. Es würde keine leichte sein, das ahnte er.


    Ein Krachen und erneute Schussgeräusche. Während Diandro sich fallen ließ, sah er rechts am Dschungelrand zwei Mündungsfeuer aufblitzen. Doch die Salven hatten nicht ihnen gegolten, sondern schlugen weiter entfernt in einen Schutzwall, hinter dem ein halbes Dutzend Krieger mit Maschinengewehren auf die Angreifer schossen. Das Rattern der Waffen und der Geruch von Schießpulver lagen in der Luft.


    Weiter entfernt wechselten zwei der Metallos ihre Position. Sie waren nicht besonders schnell unterwegs. Treffer aus den Waffen der Too’tem-Träger prallten an ihren Körpern ab und schlugen Funken sprühend ins Unterholz. Unbeeindruckt setzten die Ungetüme ihren Weg fort.


    Trotzdem wusste Diandro aus Erfahrung, dass sie nicht unbesiegbar waren. Es bedurfte nur genügend Treffern, bis eine Kugel irgendwann ein für die Metallos lebenswichtiges Teil zerstörte. Das konnte bei einem der ersten Schüsse geschehen, oder auch erst nach tausend.


    Die letzten Meter überwanden Diandro und sein Gefährte in einer Mischung aus geducktem Lauf und Kriechgang. Dann ließen sie sich in die halbrunde Grube fallen, die den Sammelpunkt bildete.


    Der Sammelpunkt war gleichzeitig so etwas wie die Kommandozentrale von Cancuuns Verteidigung. Er lag nahe dem mittleren Stadttor, war mit einem extrahohen Wall gesichert und verfügte über in den Boden gehauene Lagerhöhlen. Von hier aus würden sich die Zugänge zur Stadt bis zum Schluss und unter Aufbringung aller möglichen Ressourcen verteidigen lassen.


    Diandro sah sich um.


    Am Sammelpunkt hielten sich vor allem diejenigen auf, die im Kampf verwundet worden waren. Ein dreckverschmierter Mann, der sein Too’tem verloren hatte, starrte ihn geistesabwesend an. Er saß auf dem Boden, wiegte sich vor und zurück. Speichelfäden rannen aus seinem Mund. Der Knochen seines linken Schlüsselbeins lag frei, bleich schimmerte es zwischen den klaffenden Wundrändern.


    Diandro schluckte, merkte aber, wie etwas beruhigend auf ihn einwirkte. Das war nicht er, der dort saß. Er war auch keiner von denen, die unter einem Überdach aus geflochtenen Lianen lagen und dort verarztet wurden.


    Irgendwo in seinem Verstand blitzte ein leises „Noch nicht, aber bald!“ auf, das aber gleich darauf wieder in den Untiefen seines Bewusstseins verschwand.


    Ein Schlag auf den Rücken riss ihn aus seiner Lethargie. „Los jetzt! Wir müssen weiter!“


    Sein Gefährte war inzwischen von einem der Helfer verarztet worden. Ein breiter Verband schlang sich um seine Hüfte, fixiert von dünnen, verknoteten Leinenbändern.


    Diandro nickte und raffte sich auf. Ein weiterer Mann winkte sie in eine der höhlenartigen Vertiefungen, die sich an das Halbrund der Grube anschlossen. Gemeinsam betraten sie die unterirdische Kammer, in der allerlei Kriegsgerät aufbewahrt wurde.


    Der Indio, der ihnen gewunken hatte, ging in die Hocke, zog einen flachen, etwa handtellergroßen Gegenstand unter einer Plane hervor und überreichte ihn Diandro. Der nahm ihn entgegen und betrachtete ihn eingehend. Das also war seine zugewiesene Aufgabe. „Graacias!“, bedankte er sich und umklammerte das Ding mit der Rechten. Er würde es nicht mehr hergeben, bis es an seinem Platz war.


    Während draußen weiter Feuerstöße, Schreie und Explosionen ertönten, kamen einige unversehrte Krieger in der Mitte des Sammelplatzes zusammen. Neben Diandro war es noch eine Handvoll Männer, mit weiteren Maschinengewehren und Metallspießen bewaffnet.


    Keiner von ihnen sagte ein Wort. Sie klopften sich nur aufmunternd auf die Oberarme, berührten die Schlangen, die um ihren Hals hingen, und warteten, bis sie komplett waren. Auf ein stummes Signal hin setzten sie sich in Bewegung.


    Diandro hielt unbewusst den Atem an, als er als Erster den schützenden Erdwall überwand. Ganz ruhig wurde er, vollkommen entspannt, obwohl das Adrenalin durch seinen Körper pumpte. Langsam und geduckt krabbelte er den Wall hinab. Neben und hinter ihm folgten seine Kameraden.


    Das Stück gerodete Urwaldfläche vor ihnen war ein einziges Schlachtfeld. Überall war die Grasnarbe aufgerissen, kleine Krater von Granatexplosionen und Projektileinschlägen erschwerten das Vorankommen. Etwa fünfzig Schritte vor ihnen erhob sich wie eine grüne Wand der Urwald von Meeko, in dem das Verderben lauerte.


    Ein Pfiff gab das Signal. Ihr siebenköpfiger Trupp rannte los, eine bestimmte Stelle des Dschungels im Blick. Sie waren noch keine zwei Sekunden unterwegs, als bereits die ersten Schüsse auf sie abgegeben wurden.


    Das Mündungsfeuer verriet die Position der Angreifer. Diandro zog den Stecher seiner Waffe durch und rannte auf den Linken der beiden Metallos zu, die sich im Unterholz verbargen und noch nicht zu sehen waren.


    Wie in Zeitlupe registrierte er, wie die Projektile des Feindes rechts und links an ihm vorbeigingen. Einer seiner Kameraden wurde im vollen Lauf getroffen. Die Wucht des Treffers fegte den Krieger von den Beinen. Vom eigenen Schwung getragen, überschlug er sich mehrmals und krachte dann als blutiges Bündel direkt in Diandros Laufweg.


    Der katapultierte sich mit einem Satz über den Kameraden hinweg, unter dessen totem Körper sich die gefiederte Schlange hervorarbeitete.


    Rechts krachte es. Ein Ungetüm aus Metall, mindestens zwei Köpfe größer als Diandro, brach durch die Äste. Mit einem gespenstischen Sirren drehte es den Kopf in seine Richtung, hob den skelettartigen Arm und schoss.


    Diandro konnte sich gerade noch zu Boden zu werfen, als die Kugeln auch schon über ihn hinweg fegten. Er rührte sich nicht und wartete die nächste Feuerpause ab.


    Nach etwa fünf Atemzügen war es so weit. Vorsichtig hob er den Kopf. Neben ihm schlängelte sich das Too’tem des toten Kameraden an ihm vorbei. Die Federn am Körper der Schlange raschelten leise.


    Diandro wusste, was das bedeutete. Das Tier machte sich bereit zum Abheben, würde sich gleich hochkatapultieren und seine Flügel spreizen, um in den Urwald zu entkommen.


    Es war ein erhabener Anblick, wenn das geschah. Diandro selbst hatte es bisher nur dreimal beobachten können. Zweimal, als seine Eltern eines natürlichen Todes gestorben waren, und ein weiteres Mal, als ein junger Krieger bei seiner Ausbildung während der Kletterübung so unglücklich von einer Palme gefallen war, dass er sich das Genick brach.


    Tschonk!


    Mit einem Geräusch, als hätte man einen Pfeil aus einem überdimensionierten Blasrohr gepustet, flog aus der Richtung des Metallos eine etwa faustgroße Kapsel heran.


    Diandro kannte diese Teufelei nur zu gut. Er warf sich zur Seite, als das Geschoss in der Luft auseinanderplatzte und sich zu einem Fangnetz entfaltete. Über eine Fläche von zwei mal zwei Schritten sirrte es durch die Luft auf eine Stelle zu, die nur wenige Armlängen von Diandro entfernt war.


    Dort – das sah er mit Schrecken – schnellte gerade das Too’tem in die Höhe! Das Tier erreichte auf Anhieb eine beachtliche Distanz, aber es war nicht schnell genug.


    Als hätte der Metallo vorausgeahnt, wohin sich die Schlange bewegen würde, erwischte es das Too’tem mitten in der Luft. Die engen Maschen umfingen die empört zischende Schlange und zogen sich um sie herum zu einem Sack zusammen. Dann schlug das Netz samt dem Fang auf dem Boden auf.


    „Nein!“, keuchte Diandro. Das konnte er nicht zulassen! Die Too’tems waren heilig!


    Er vergaß seinen ursprünglichen Auftrag und eilte zu dem zuckenden Bündel. Er ging in die Hocke und versuchte mit den Fingern die Maschen zu zerreißen, aber es gelang ihm nicht. Das Material war so widerstandsfähig, dass es nur in seine Handballen schnitt, aber weder nachgab noch reißen wollte.


    Frustriert wollte er das Netz mit sich ziehen und das Too’tem so in Sicherheit bringen, als es sich plötzlich in Bewegung setzte!


    Jetzt sah Diandro es: An dem Netz war eine Leine befestigt, an welcher der Metallo seine Beute zu sich zog! Geistesgegenwärtig warf sich der Indio nach vorn und krallte seine freie Hand in das Netz.


    Gestrüpp und Dreck schlugen ihm ins Gesicht, als er mitgeschleift wurde. Immer näher kam er dem metallenen Ungetüm, aber er spürte keine Angst, nur eine unbändige Wut.


    Nein, dieser Metallo würde keine Too’tems mehr rauben! Nicht, wenn Diandro es verhindern konnte!


    Kurz vor den Beinen des Metallos ließ Diandro den Sack los. Er drehte sich auf den Rücken, richtete seine Waffe aus und feuerte auf den stählernen Körper des Angreifers. Funken sprühten, Querschläger zischten nach allen Seiten weg.


    Unbeeindruckt griff der Metallkrieger mit einer Hand in den Sack. Die Schlange bäumte sich noch einmal auf, dann erschlaffte sie.


    Ein heißer Schrecken durchfuhr Diandro. Hatte der Metallo das Too’tem umgebracht? War sein Kampf umsonst gewesen?


    Aber nein, sagte er sich. Sie haben die Too’tems immer lebendig gefangen. Tot nutzen sie ihnen nichts. Auch wenn er nicht wusste, was die Metallmenschen mit den Schlangen taten, nachdem sie sie verschleppt hatten.


    Er hielt weiter drauf, doch das Magazin seiner Waffe näherte sich seinem Ende. Er musste genauer zielen, vielleicht auf den Kopf des Ungetüms?


    Der Blechmann zog die erschlaffte Schlange aus dem Netzbeutel und warf sie in den Köcher, den jeder Metallo auf dem Rücken trug. Diandro keuchte vor Schreck, als er sah, dass sich bereits mindestens fünf weitere Too’tems darin befanden! Das machte fünf zerstörte Leben von Cancuun!


    Es war der Mut der Verzweiflung, der Diandro sich noch einmal aufbäumen ließ. Er feuerte im Liegen die letzten Kugeln aus seiner Waffe ab, dann warf er das Gewehr von sich und packte die magnetische Haftmine, die man ihm im Sammellager gegeben hatte.


    Doch er kam nicht mehr dazu, sie an dem Metallo anzubringen. Nachdem das Too’tem in dessen Korb verschwunden war, richteten sich die rot glühenden Augen des Monsters auf die Gestalt zu seinen Füßen – und auf die Schlange, die Diandro um den Hals trug. In einer blitzschnellen Bewegung beugte sich der Metallo herab und schnappte mit seinen Greifarmen nach dem Tier!


    Diandro erkannte es zu spät und wollte sich noch zur Seite rollen, doch da zog sich sein Too’tem wie eine Schlinge um seinen Hals zusammen. Der Metallo hatte es gepackt und versuchte es von Diandro wegzuziehen. Die Schlange wiederum ließ nicht locker, wollte sich nicht von ihrem Träger lösen – und strangulierte ihn dabei! Schmerzimpulse überrollten Diandro, ihm wurde schwarz vor Augen.


    Rette dich!, flehte er in Gedanken. Flieh, wenn du kannst!


    Sein Too’tem lockerte tatsächlich die Umklammerung und löste sich von seinem Hals. Frische Luft strömte in Diandros Lungen.


    Die Schlange wand sich blitzschnell am rechten Arm des Metallos empor, wollte wohl bis zu dessen Schulter kommen, um sich von dort in die Lüfte zu schwingen. Doch der Metallmensch richtete die Handfläche seiner Linken auf den Körper des Tieres. Ein bläulicher Lichtblitz löste sich daraus. Es roch plötzlich nach verbranntem Horn.


    Haltlos zuckte die Schlange und erschlaffte dann. Als sie zu Boden zu fallen drohte, fing der Metallo sie auf und stopfte auch sie in seinen Tornister.


    Diandros Blick wurde eng. Die Welt schien auf ihn herabzustürzen. Der Anblick seines leblosen Too’tems war sein letzter bewusster Gedanke.


    In dem Moment, in dem alles in und um ihn herum weiß wie eine unbemalte Leinwand wurde, dachte er nichts mehr. Nicht einmal an Itzel oder die Kinder.
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    Auf dem Monitor der Mondfähre beobachtete Miki Takeo, wie Xij Hamlet und Matthew Drax den Erstkontakt mit den Einwohnern von Cancún über einen Halbwüchsigen herstellten. Er hatte all seine Sensoren ganz auf das Erfassen von optischen Eindrücken und Scannerdaten konzentriert, um jede feindliche Annäherung frühzeitig zu erkennen. Aber bis auf weitere Jugendliche auf der anderen Seite des Hafens war da niemand – und die würden mit ihren Angeln und Netzen seinen Gefährten kaum gefährlich werden.


    Falls es militärische Verbände in der Stadt gab, so wurden sie aller Berechnung nach von dem Angriff bei den Stadttoren gebunden.


    Als die beiden schließlich dem Jungen folgten und sich in die Stadt wagten, gab Matt Drax per Sprechfunk durch, dass sie sein Vertrauen gewonnen hatten und ihm dabei helfen würden, seine Familie in Sicherheit zu bringen. Miki gab seine Bedenken durch, im Angriffsfall nicht schnell genug vor Ort sein zu können, doch Matt entschied, das Risiko einzugehen.


    Typisch Mensch, dachte Takeo grimmig. Ersetzt Logik durch das Prinzip Hoffnung.


    Er selbst hatte einst in denselben Kategorien gedacht – damals, als er statt des neuronalen Massespeichers noch ein organisches Gehirn in seinem Schädel getragen hatte. Damals, als er gemeinsam mit den Wissenschaftlern und Ärzten von Amarillo der Zeit und dem Niedergang der Menschheit ein Schnippchen geschlagen hatte, indem sie über die Jahrzehnte und Jahrhunderte immer mehr Körperteile und Organe durch künstliche Komponenten ersetzt hatten.


    Miki Takeo hatte versucht, sich einen Rest seiner Menschlichkeit zu bewahren. Aber er war sich darüber im Klaren, dass es nicht mehr als automatische Subroutinen waren – ein Nicken und Schulterzucken beispielsweise, oder die Imitation eines Lachens –, die kaum darüber hinwegtäuschten, dass er längst kein Mensch mehr war. Auch kein Cyborg, wie es sein Sohn Aiko bis zu seinem Tod gewesen war. Mit dem Austausch des letzten organischen Überbleibsels seiner alten Existenz war er zum Androiden geworden. Nur seine Erinnerungsspeicher trennten ihn noch von der seelenlosen Existenz eines Roboters.


    Das Gute daran war: Als Kunstmensch konnte er diesen endgültigen Schritt nicht mehr bedauern. Diese Emotion hatte er nie zu imitieren versucht; aus gutem Grund.


    Bei seinen U-Men, die er entwickelt hatte, um ein Bindeglied zwischen Mensch und Maschine zu etablieren, hatte er versucht, mittels gestohlener Erinnerungen auch solche Emotionen zu erschaffen. Das Projekt war gründlich schiefgegangen. Erst, weil die Menschen in El’ay3 die Künstlichkeit der U-Men trotz sorgfältigster Tarnung durchschaut und sich gegen sie gewandt hatten. Und später, weil General Arthur Crow vom Weltrat in Waashton ihn überlistet und sich die Fabrikationsanlagen unter den Nagel gerissen hatte, um das U-Men-Projekt für seine militärischen Zwecke zu pervertieren.


    Aber darüber dachte Miki Takeo nicht nach, während er im hinteren Bereich des Cockpits am Boden hockte, seinen massigen Leib aus Metall und Plysterox über Kabelverbindungen mit den internen Systemen des Shuttles vernetzt. Auf dem Piloten- oder Copilotensitz hätte sein Androidenkörper keinen Platz gefunden, doch er war in der Lage, das Shuttle auch von hier aus zu steuern. Das ging ihm inzwischen sogar ziemlich intuitiv von der Hand. Und er hatte dabei das Gefühl, dass seine Sinne noch zusätzlich potenziert würden.


    Er hatte das Gefühl …


    Es wunderte Miki immer wieder, wie leicht ihm solche Bezeichnungen aus seiner biologischen Vergangenheit noch durch das Elektronengehirn gingen. Seine Existenz als Maschine ohne organische Komponenten währte nun bereits fast hundert Jahre, da hätte man annehmen können, dass auch der letzte Rest seiner einstigen Gefühle aus den Speichern getilgt war.


    Aber er war froh, dass es offenbar nicht so war. Auch wenn er sich den Vorgang als solchen nicht erklären konnte. Diese Artikulationshülsen waren faktisch zwar überflüssiger Datenmüll, erleichterten ihm aber die Kommunikation mit seiner Umwelt.


    Er stellte seine optische Wahrnehmung auf die Außenkameras um. Die Jugendlichen, die sich noch immer im Hafen aufhielten, äugten misstrauisch zum Shuttle herüber. Weitere Menschen, Erwachsene, hatten sich zu ihnen gesellt, trugen aber keine Waffen bei sich. Nur diese Schlangen um den Hals, die Takeo auch bei den älteren Kindern registriert hatte.


    Einige der Indios näherten sich vorsichtig. Dabei flüsterten sie sich gegenseitig etwas zu. Miki regelte die Empfindlichkeit der Mikrofone herauf und versuchte durch das Ausblenden von Fremdgeräuschen zu erfassen, was sie tuschelten. Seine Übersetzermatrix erkannte ein paar Wortfetzen als einen auf dem Spanischen basierenden Dialekt. „Stahlvogel“, „Gefahr“, „Metallo“ – das waren einige der Begriffe, die aufgefangen wurden.


    Der Argwohn der Einwohner Cancúns schien ihm mehr als angebracht. Von außen musste das Shuttle den Eindruck machen, als gehöre es zu den robotischen Angreifern am anderen Ende der Stadt. Was er allerdings nicht verstand, war die Ruhe, die über dem Hafen lag. Hier machte nichts den Eindruck eines ängstlichen Volkes, das sich im Krieg mit Maschinen befand.


    Nun, umso besser; dann musste er sich darum auch nicht kümmern. Miki Takeo widmete er sich wieder dem Peilsignal, das die gestohlene Waffe anzeigte. Er registrierte, dass auch sie sich in Bewegung befand, und zwar draußen vor den Toren der Stadt. Er verfolgte den Status zeitlich zurück und sah, dass sie erst vor wenigen Minuten von ihrer vorherigen Position entfernt worden war, an der sie längere Zeit geruht hatte.


    Befand sich die Waffe also gerade im Einsatz? Im Kampf Mann gegen Maschine wurde sicherlich jede verfügbare Feuerkraft benötigt. In Sachen Panzerung und Ausdauer waren die Roboter den Menschen jedenfalls überlegen. Und wenn sie nicht als Individuen, sondern als Kollektiv agierten, wovon auszugehen war, war wahrscheinlich auch ihre Angriffsführung effektiver und flexibler.


    Das brachte Miki auf eine Idee: Wenn die Roboter untereinander kommunizierten, wie taten sie das wohl? Es musste sich um eine Art Funksignal handeln, eine Frequenz, auf der sie ihre Aktionen koordinierten. Vielleicht hatte er die Möglichkeit, sich selbst dort einzuklinken und etwas über die Herkunft der Roboter oder ihre nächsten Schritte herauszufinden.


    Miki koppelte seine Kommunikationssysteme vom Shuttle ab. Der Raumschiffcomputer verfügte nicht über die Entschlüsselungsalgorithmen, die für ein solches Signal vonnöten waren. Das konnte er besser mit seinen eigenen Systemen lösen.


    Während er weiter im Hintergrund die optischen Sensoren überprüfte und Matthew Drax’ Standort im Auge behielt, öffnete er seine Empfangseinheit für Funksignale auf allen Frequenzen. Funkverkehr fand heutzutage so gut wie nicht mehr statt. Wenn es hier also Fernkommunikation gab, sollte sie leicht zu finden sein.


    Und tatsächlich – in einem Niederfrequenzband entdeckte er jede Menge individueller Signale, die in schneller Folge hin und her gingen, sich zum Teil überlagerten, aber nie verstummten!


    Das musste die Frequenz der Roboter sein! Miki zeichnete Teile des Signals auf und ließ sie im Hintergrund analysieren. Er lauschte den zerhackten akustischen Folgen. War das eine Art Code? Seine bisherigen Entschlüsselungsalgorithmen hatten noch nichts gefunden, aber es waren auch noch Tausende in seiner Datenbank, die er auf die Aufzeichnung anwenden konnte.


    Nach zwei weiteren Minuten meldete das System einen ersten Erfolg: Das Signal war decodiert worden. Der Code basierte auf einer relativ einfachen 32-Bit-Verschlüsselung. Das war nichts, was ein leistungsfähiger Prozessor mit der entsprechenden Software nicht knacken konnte. Die Roboter – oder vielmehr ihr Befehlsgeber – fühlte sich offenbar sehr sicher.


    Das Gefühl, das Miki beim Öffnen des entschlüsselten Streams hatte, hätte er in früheren Zeiten wohl als Neugierde beschrieben. Jetzt war es nur ein weiterer Rechenvorgang in seinen Systemen.


    Der reine Datenstrom breitete sich vor seinem inneren Auge aus. Akustische Anweisungen, Positionsdaten und Bildfolgen überlagerten sich. In einer Feinjustierung dividierte Takeo diese Eindrücke auseinander, bis er die verschiedenen Datenfragmente zugeordnet hatte. Danach sah er klarer. Und wusste, was er zu tun hatte.


    Er stand auf, kappte die Verbindung mit dem Shuttle und öffnete das obere Schott. Die Kinder am Kai kreischten erschreckt, als er seinen massigen Körper in die Höhe wuchtete. Das Shuttle, so plötzlich des Großteils seiner Last beraubt, hüpfte auf den Wellen wie ein Korken, blieb aber stabil, als er mit einem kräftigen Satz ans Ufer übersetzte.


    Angstvoll wichen die kleinen Menschen vor Miki Takeo zurück. Er orientierte sich kurz, fixierte sich auf das Signal. Dann nahm er denselben Weg, den Matthew Drax und Xij zuvor gegangen waren. Mit großen Schritten stapfte er in eine Gasse hinein.


    Unterwegs öffnete sich eine Klappe an der Plysterox-Verschalung seines rechten Oberschenkels und ein länglicher Gegenstand wurde freigelegt.


    Takeo packte den dort in seinem Körper verborgenen Laserblaster und aktivierte ihn.
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    Gerade als Matt zu glauben begann, dass sie in dem endlosen Gewirr von Straßen und Gässchen wohl nie wieder herausfinden würden, blieb Gilbeeto stehen und deutete auf eine Tür.


    Zuletzt waren sie auf eine etwas breitere Straße abgebogen, durch die man sich nicht mehr seitlich quetschen musste, sondern auf der auch ein Wakudakarren Platz gefunden hätte. Die Tür aus zusammengebundenen Schilfrohren gehörte zu einem der typischen Hüttenbauten, die hier dicht an dicht standen.


    „Sieht so aus, als wären wir endlich da“, meinte Xij und schaute in den blauen Himmel. Immer wieder zogen Rauchschwaden herüber; Rußpartikel schwirrten wie kleine Insekten umher. Manchmal segelte euch eine ausgebrannte Ascheflocke zu Boden.


    Ein größerer Funke und die ganze Stadt steht in Flammen, dachte Matthew Drax und wunderte sich, das Cancún bei all dem Holz und den trockenen Matten aus Pflanzenfasern, die als Dächer und Seitenwände verbaut worden waren, nicht tatsächlich längst brannte wie Rom unter Nero. Die Schlangenmenschen lebten gefährlich.


    Während der letzten Minuten war der Kampfeslärm lauter geworden. Das dumpfe Donnern von Kanonen- oder Granatschlägen und das Knallen zahlreicher Schüsse bildeten eine ständige Geräuschkulisse, die an den Nerven zerrte. Dennoch waren ihnen kaum Menschen begegnet, die einen übermäßig besorgten Eindruck machten. Ihre Gleichgültigkeit angesichts der Situation war nur vom Anblick der beiden Fremden erschüttert worden. Anfangs zumindest; später betrachtete man sie nur mehr mit Neugier. Aufgehalten hatte sie niemand – aber vielleicht längst die Wachen alarmiert.


    Gilbeeto blickte sich noch einmal nach seinen „Beschützern“ um und stieß dann die Tür der Hütte auf. Der Junge trat ein und rief einen Namen. Als niemand reagierte, rief er lauter. Ein Säugling begann zu plärren, dann erklang das gedämpfte Schimpfen einer dunklen Frauenstimme aus einem der Nebenräume.


    Xij ließ ihren Kampfstab zusammenschnappen, den sie während des Hinwegs in Erwartung eventueller Schwierigkeiten ausgefahren hatte, und grinste. „Wir haben ein Baby aufgeweckt. Das gibt Ärger!“


    Matt erwiderte das Lächeln und schloss vorsorglich die Tür hinter sich. „Immerhin ist jemand zuhause.“ Niemand hatte beobachtet, dass sie das Haus betreten hatten. Sie waren also relativ sicher hier.


    Seine Augen mussten sich zuerst an das gedämpfte Licht gewöhnen, das durch die zum Teil mit Stofftüchern verhängten Fenster in die Hütte fiel. Die Luft roch nach Rauch, wie im Rest der Stadt.


    Gilbeeto hatte sich auf den mit Strohmatten ausgelegten Boden gesetzt und sah mit einem Schulterzucken zu ihnen hinauf. „Mi madre wird gleich zu uns kommen. Sie holt noch meine kleine Schwester. Wir haben sie geweckt, das mag sie nicht.“


    „Geht mir genauso“, meinte Xij und ließ sich neben dem Jungen in den Schneidersitz nieder. „Ich schlafe für mein Leben gern, und wenn man mich dann weckt …“ Sie zwinkerte Gilbeeto zu. Matt erkannte ihre Absicht, sich mit dem Jungen anzufreunden. Schaden konnte es nicht.


    Mit leisen Schritten und eine beruhigende Melodie summend betrat Gilbeetos Mutter das Zimmer. Die Indio hatte langes schwarzes Haar und sehr glatte Haut, die kaffeebraun zu glänzen schien. Sie trug ein einfaches Kleid aus Leinen. Eine dünne Schlange hatte sich wie eine mehrfach gewundene Kette um ihren Hals gelegt. In ihren verschränkten Armen wiegte sie ein Baby, das glucksende Geräusche von sich gab.


    Matt hatte erwartet, ihr Erschrecken zu sehen, als sie so plötzlich zwei Fremden mit heller Haut und blondem Haar gegenüberstand – aber das geschah nicht. Sie musterte die unbekannten Besucher lächelnd, während sie weitersummte. „Mein Name ist Itzel“, flüsterte sie fast und passte den Satz in die Melodieführung ihres Liedes ein. „Und dieser kleine Wurm hier sollte eigentlich selig schlummern. Aber das dauert nicht mehr lange, nicht wahr, Noorita?“


    Matt sah irritiert zu Xij hinüber. Auch seine Gefährtin hatte die Stirn gerunzelt und konnte nicht verstehen, warum Itzel es als offensichtlich normal empfand, dass ihr Sohn zwei Ausländer mit nach Hause brachte. Auch schien sie vorauszusetzen, dass sie ihre Sprache verstanden. Entweder war die Kultur der Schlangenmenschen ungemein weltoffen – oder die Nachricht von ihrer Ankunft hatte – wie auch immer – längst die Runde gemacht.


    Xij beugte sich zu ihm herüber. „Hast du gesehen?“, raunte sie. „Das Baby hat keine Schlange um den Hals!“


    Richtig; darauf hatte Matt gar nicht geachtet. Anscheinend trug man diesen Schmuck – oder Talisman – erst ab einem gewissen Alter. Er erinnerte sich, dass auch einige der Kinder am Hafen noch ohne Schlange gewesen waren.


    Das Baby wurde immer ruhiger und leiser. Mit einem leichten Nicken ging Itzel ins Nebenzimmer und tauchte kurz darauf ohne das Kind wieder auf.


    Jetzt konnte Matt einen genaueren Blick auf Itzels Schlange werfen. Sie war bunt und gefiedert wie auch die anderen Exemplare, die ihnen bereits begegnet waren. Doch diese hier war schlanker. Er verglich sie mit der, die um Gilbeetos Hals lag: Seine Schlange war dicker und vielleicht schwerer, dafür nicht so lang. Offenbar trug jeder Eingeborene ein Tier, das seiner Größe und seiner Kraft entsprach. Wuchsen die Schlangen im Laufe des Lebens mit? Wie alt wurden sie wohl?


    Itzel setzte sich neben ihren Sohn auf den Boden und schloss ihn in die Arme. „Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist“, sagte sie und nickte Matt und Xij dankbar zu. „Habt ihr ihn sicher nach Hause gebracht?“


    Xij machte eine abwiegelnde Geste. „Die Metallos sind noch nicht in die Stadt vorgedrungen. Es war also keine große Sache.“ Sie verbeugte sich leicht. „Wir danken für Ihre Gastfreundschaft.“


    Jetzt winkte Itzel ab. „Ihr seid willkommen. Ich weiß, dass ihr keine Bedrohung darstellt.“


    Matt wurde die Sache langsam unheimlich. Die Frau wusste noch nicht einmal, wer sie waren, woher sie kamen und was sie in die Stadt wollten. Und dann wusste sie, dass sie nicht gefährlich waren?


    „Wir stammen nicht von hier“, begann er zu erklären, „sondern kamen mit einem Fluggerät …“


    „Es spielt keine Rolle“, unterbrach ihn Itzel. Der Blick ihrer fast schwarzen Augen war voller Vertrauen. „Ich weiß alles, was ich wissen muss.“


    „Woher?“, entfuhr es Xij. „Wir haben doch noch gar nichts erzählt!“


    Gilbeeto stand auf und trat hinter Matt. „Madre, das hier ist Maddrax, und seine Begleiterin heißt …“


    Vor der Hüttentür erklangen plötzlich Stimmen und etwas rumpelte laut. Mehrere Männer redeten durcheinander. Dann wurde die Tür aufgerissen und die Schatten von drei Personen zeichneten sich im Rahmen ab.


    Wir wurden doch beobachtet!, fuhr es Matt durch den Kopf. Er unterdrückte den Impuls, zu seiner Laserpistole zu greifen. Während er, Xij und Itzel vom Boden aufsprangen, schleppten zwei der Männer einen Dritten herein. Sie hatten ihn rechts und links um den Oberkörper gefasst und seine Arme über ihre Schultern gelegt.


    Alarmiert sah Matt, dass die Männer Maschinengewehre trugen. Doch er verzichtete weiterhin auf eine Provokation. Sekunden später wurde ihm bewusst, dass die Bewaffneten nicht hier waren, um sie anzugreifen. Sie kamen nicht einmal ihretwegen!


    Die Männer sahen sich schweigend um, den Dritten zwischen sich. Dann legten sie den Bewusstlosen wortlos auf die Bodenmatten und verschwanden ebenso schnell wieder, wie sie gekommen waren.


    Sie haben uns zwar gesehen, aber völlig ignoriert! Matt war noch ratloser als zuvor.


    Itzel und Gilbeeto waren in dem Moment vorgestürzt, als die Männer den Dritten abgelegt hatten. Itzel stieß klagende Laute aus und strich dem Bewusstlosen über das Gesicht. Sie und ihr Sohn riefen immer wieder einen Namen: „Diandro!“ Handelte es sich um Itzels Mann?


    Noorita im Nebenraum war von dem Lärm wieder erwacht und brüllte wie am Spieß. Da Mutter und Sohn das aber gar nicht wahrzunehmen schienen und nur Augen für den offenbar Verletzten hatten, formte Xij mit den Lippen ein stummes „Ich gehe schon!“ und deutete auf das Zimmer, in dem das Baby plärrte. Matt nickte und sie verschwand nach nebenan.


    Matt selbst ging neben Itzel und Gilbeeto in die Knie und besah sich den Mann, der dort ohne Regung lag. Entgegen seiner ersten Vermutung war er nicht verletzt; jedenfalls nicht äußerlich. Und er war wach! Seine Augen standen offen, blickten aber ins Leere. Hatte er einen Schock?


    „Mi padre!“, klagte Gilbeeto. „Er ist verloren!“


    Matt tastete nach dem Handgelenk des Mannes und versuchte den Puls zu finden. Die Haut war ungewöhnlich kühl, aber sein Herzschlag schien normal zu sein. In ruhigen, gleichmäßigen Zügen hob und senkte sich die Brust des Mannes. Es war, als läge er in einem Wachkoma.


    „Was ist mit ihm?“, fragte Matt an Itzel gewandt, ohne Hoffnung, eine brauchbare Antwort zu erhalten.


    Tränen liefen ihr die Wangen herab. „Sein Too’tem ist fort!“, sagte sie mit brüchiger Stimme. „Er ist gefangen in der Großen Leere! Von dort wird er niemals zurückkehren!“


    Große Leere? Meinte Itzel ein Koma?


    Sein Too’tem ist fort!, klang ihre Stimme in Matt nach. Tatsächlich lag keine Schlange um seinen Hals. Matthew hatte dem Umstand bislang keine große Bedeutung zugemessen, aber nun …


    War möglicherweise das Fehlen der Schlange am Zustand des Mannes schuld? Das hätte für eine Art von … symbiotischer Verbindung zwischen dem Tier und seinem Träger gesprochen. Höchst interessant …


    Xijs Versuche, Noorita zu beruhigen, hatten nur bedingt gefruchtet, denn sie trug den Säugling in ihrer Armbeuge wiegend zu seiner Mutter. Itzel hatte sich inzwischen wieder unter Kontrolle, wirkte gefasster. Auch Gilbeeto wurde ruhiger. Es war wohl nur der erste Schock gewesen, der sie so hatte zusammenbrechen lassen.


    Itzel nahm Xij das Baby ab. Sofort wurde es etwas stiller. „Diandro ist mein Mann“, erklärte sie, was längst offensichtlich geworden war. „Er hat mit unseren Kriegern vor der Stadt gegen die Metallos gekämpft, und jetzt …“ Ein Schluchzen kam über ihre Lippen. „Wir haben immer geahnt, dass es eines Tages passieren würde. Dass die Dämonen auch sein Too’tem rauben würden, so wie sie es schon mit vielen von uns getan haben.“ Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Aber jetzt, wo es geschehen ist, wird es deswegen nicht einfacher.“


    „Was ist mit ihm?“ Xij prüfte ebenfalls Atem und Puls, wie Matt es bereits getan hatte. „Seine Augen sind offen. Ist er wach?“


    „Wenn einer seines Too’tems beraubt wird, versinkt er in der Großen Leere, ist dort gefangen, bis er wieder mit seinem Begleiter vereint ist. Bis dahin ist sein Körper nur eine leere Hülle, nur ein Abbild des Menschen, der er war.“ Itzel strich ihrem Mann zärtlich über die Wange. „Er lebt und lebt doch nicht. Dieser Zustand ist grausam.“


    „Können wir etwas tun?“ Matt hatte es ausgesprochen, ohne darüber nachzudenken. Zu helfen war für ihn wie ein Reflex, selbst in dieser undurchsichtigen Situation, bei der er nicht einmal wusste, ob er auf der richtigen Seite stand. Ob es überhaupt Seiten gab.


    Gilbeeto rieb sich die Augen. „Padre braucht sein Too’tem. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, es zurückzubekommen, es den Metallos abzunehmen …“ Er ließ die Schultern hängen. „Aber die gibt es wohl nicht.“


    Xij richtete sich wieder auf und überlegte. „Warum sind die Roboter hinter euren Totemtieren her? Was wollen sie damit anfangen?“


    „Niemand weiß es“, antwortete Itzel. „Eines Tages kamen sie und begannen, die Too’tems an sich zu reißen. Wir wehrten uns, aber sie waren zu stark. Dann besorgten wir uns mächtige Waffen, aber auch die helfen nur wenig. Es ist immer nur ein kurzer Frieden, wenn die Metallos wieder abziehen.“ Ein wütender Unterton mischte sich in ihre Stimme. „Sie bekommen nie genug!“


    „Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, Diandro auch ohne die Schlange wieder … zu sich zu bringen“, meinte Xij vorsichtig. „Matt, im Shuttle haben wir die Möglichkeiten, ihn besser zu untersuchen. Takeo kann uns bestimmt dabei helfen. Ich würde vorschlagen, wir checken ihn dort einmal durch.“


    „Und was ist mit den Metallos?“ Matt war noch dabei, in seinem Kopf die Prioritäten zu sortieren.


    Xij Hamlet schnaubte und deutete mit dem Kinn auf Itzel und Gilbeeto. „Die Roboter laufen uns nicht weg. Wir sollten erst mal den beiden helfen.“


    Matt nickte. „Du hast recht. Versuch ihnen zu erklären, was wir vorhaben. Ich gebe Miki Bescheid. Er soll schon mal alles vorbereiten.“


    Er erhob sich und ging in den Nebenraum, um in Ruhe Kontakt mit dem Shuttle aufzunehmen. Doch auch nachdem er das Funkgerät aktiviert und die Frequenz einstellt hatte, meldete sich Miki Takeo nicht. Nach dem vierten Versuch überprüfte Matt das Gerät und den Akku, fand aber keinen erkennbaren Schaden. Er probierte es weiter.


    Nach dem siebten erfolglosen Versuch begann er sich ernsthaft Sorgen zu machen.
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    Matthew Drax fuhr sich mit einer Hand durch das zerzauste Haar und betrachtete das Funkgerät in seiner Hand. Es funktionierte einwandfrei, daran gab es keinen Zweifel. Die abgesprochene Frequenz war frei, die Akkus voll aufgeladen, und erst vor einer halben Stunde hatte er noch mit Takeo an Bord des Shuttles gesprochen.


    „Hast du ihn erreicht?“ Xij stand im Türrahmen. „Diandros Zustand ändert sich nicht. Er blinzelt, aber das ist auch schon alles. Wir sollten ihn so schnell wie möglich medizinisch versorgen. Vielleicht kann Miki hier in der Nähe landen, dann –“


    „Er antwortet nicht auf meine Rufe“, unterbrach Matt sie und hielt ihr das Funkgerät hin. „Entweder stört irgendetwas das Signal … oder es ist etwas Unvorhergesehenes passiert.“


    „Die Metallos?“


    „Möglich. So oder so sollten wir schnellstens zum Shuttle zurückkehren. Meinst du, wir können Diandro transportieren?“


    Xij zuckte mit den Schultern. „Bei den engen Gassen hat eine Trage keinen Sinn. Wir können es höchstens so machen wie die beiden Krieger, die ihn hergebracht haben.“


    Matt steckte das Funkgerät wieder ein. „Dann los. Je eher wir wissen, was …“


    Ein markerschütternder Schrei unterbrach ihn. Er kam von der Straße her, von dem breiteren Weg, den sie zuletzt genommen hatten. Gleich darauf hörte man mehrere laute Rufe, weitere Schreie, ein helles Summen. Schwere Schritte näherten sich.


    Matt und Xij sahen einander an, dann stürmten sie beide gleichzeitig los. Durch den Raum, in dem die Indio-Familie noch immer am Boden zusammenhockte, rannten sie zur Tür und rissen sie auf – und wären beinahe über den Körper einer jungen Frau gestolpert, der dort regungslos lag.


    Matt hatte die Laserpistole gezogen und kniff die Augen zusammen. Ein Schrei links von ihm ließ ihn herumwirbeln. Und dann sah er es.


    Aus einer Lücke zwischen zwei Hütten, etwa fünfzig Meter den Weg hinab Richtung Hafen, kam ein Indio gerannt. Mit vor Schreck geweiteten Augen hielt er auf Matt und Xij zu, die Arme in einer hilflosen Geste ausgestreckt.


    Ein donnerndes Poltern begleitete den Auftritt seines Verfolgers. Ein stählernes Ungetüm brach aus der Lücke hervor, aus der zuvor der junge Mann gekommen war. Rechts und links fetzten Lehm- und Strohwände auseinander, als der Metallo sich durch den Engpass quetschte. Das Dach der einen Hütte gab nach und stürzte ein. Eine Wolke aus Staub und Kalk wallte auf und vernebelte die Sicht fast vollständig. Nur undeutlich konnte man erahnen, dass der Roboter mit einem hydraulischen Surren seinen Arm hob. Die Geste war unmissverständlich.


    Bevor Matt und Xij etwas tun konnten, bohrte sich ein dünner Energiestrahl in den Rücken des Indios. Jeglicher Körperspannung beraubt, fiel der junge Mann zu Boden und rührte sich nicht mehr.


    „Deckung!“


    Matts Blick huschte hin und her. Eine der Hütten verfügte über eine gemauerte Veranda, hinter der man sich verschanzen konnte. Mit einem Sprung überwand er das etwa hüfthohe Hindernis. Als er sich in Position gebracht hatte, sah er, dass Xij ebenfalls Schutz gefunden hatte. Sie lag zwischen den gemauerten Sockeln zweier Hütten flach auf den Boden gepresst, um ein möglichst kleines Ziel abzugeben.


    Unterdessen stapfte der Metallo weiter heran, trat aus der Staubwolke heraus –


    - und Matthew Drax erstarrte.


    Das war kein Metallo! Es war Miki Takeo!


    Matt ließ die Laserpistole, die er schon zum Schuss erhoben hatte, wieder sinken. Was zum Teufel ging hier vor?


    Takeo beugte sich zu dem reglosen jungen Mann hinab. Mit der waffenfreien Hand griff er nach dessen Schlange. Es blitzte elektrisch, als die Finger die Schlange berührten; danach ließ sie sich erschlafft vom Hals ihres Trägers ziehen. Offenbar war seine Hand elektrisch geladen!


    Der Android warf die Schlange in einen Bastkorb, der an seinem Rücken festgemacht war. Matt erkannte ihn als Reuse, wie die Fischer am Hafen sie benutzten.


    „Takeo!“, brüllte Xij in diesem Moment. „Was zur Hölle machst du da?“ Sie wagte sich ein wenig aus ihrer Deckung hervor.


    Miki Takeo drehte den Kopf und fixierte Xij. Er schien für einen Moment innezuhalten, und Matt befürchtete schon, er könne auf sie schießen, doch dann wandte er sich ab und stapfte zum Eingang der Hütte hinüber, wo noch die bewusstlose Indiofrau auf der Erde lag.


    Sie hat noch ihr Too’tem, erkannte Matt. Und Miki will es ihr abnehmen – warum auch immer.


    Plötzlich war er sich gar nicht mehr sicher, dass der Android Xij verschont hatte, weil er sie kannte – sondern einzig, weil sie keine Schlange um den Hals trug.


    „Gilbeeto, Itzel!“, brüllte er. „Versteckt euch in der Hütte! Lasst euch nicht blicken!“


    Zu spät. Gilbeetos dunkler Haarschopf erschien gerade in den Umrissen des Türrahmens. Der Junge wollte nach den Armen der bewusstlosen Frau greifen und sie in die Hütte zerren, um sie vor dem Zugriff des Feindes zu schützen.


    Takeo registrierte es sofort. Ein weiterer schneller Schuss aus seiner Laserwaffe streckte den Jungen nieder.


    Matt durchfuhr ein eisiger Schreck. Was für eine Katastrophe!


    Gilbeeto sackte neben der Frau zusammen. Itzel ließ sich nicht blicken, aber Matt hörte erstickte Schreie aus dem Inneren der Hütte.


    „Takeo, stopp!“ Matt sah keine andere Möglichkeit mehr, er legte auf den Androiden an. „Bleib sofort stehen, oder ich schieße! Warum tust du das?“


    Miki Takeo ließ sich nicht beeindrucken. Seine optischen Sensoren fixierten Matts Laserpistole, als er nach dem bewusstlosen – oder toten? – Gilbeeto griff und ihn wie ein Spielzeug hochriss. Der Junge baumelte halb vor seinem Metallkörper; Matt konnte nicht feuern, ohne ihn zu gefährden.


    „Das ist doch nicht dein Ernst!“, schrie Xij. Sie hatte sich aufgerichtet und den Kampfstab ausgefahren. „Du lässt jetzt sofort den Jungen los! Hast du den Verstand verloren?“


    Matt war sich sehr sicher, dass es keine Frage des Verstandes war. Takeo verhielt sich genau wie einer der Angreifer und tat, was die Metallos taten. Ihn und Xij schien er nicht mehr zu erkennen.


    Etwas muss ihn übernommen haben, schoss es ihm durch den Sinn. Eine Art Computervirus, das seine Programmierung verändert und ihn zu einem Metallo gemacht hat! Wie hatte das passieren können?


    Erneut zuckte eine Entladung aus Takeos Hand und betäubte das Too’tem des Jungen. Er bückte sich und wiederholte die Prozedur bei der Indiofrau. Die Schlangen wanderten in den Korb auf seinem Rücken. Dann, in einer plötzlichen Bewegung, ließ er Gilbeeto fallen und stampfte schnellen Schrittes davon, Richtung Stadtgrenze.


    Fassungslos blickten Matt und Xij dem Androiden hinterher. Matthew zielte weiter auf ihn, brachte es aber nicht fertig zu schießen. Er entschuldigte sich damit, dass es vermutlich ohnehin nichts genutzt hätte. Die Plysterox-Panzerung gab nur bei massivem Beschuss nach; so viel Feuerkraft besaß die Laserpistole nicht.


    „Wir müssen ihm hinterher!“ Xij war genauso perplex wie er und wollte sich in blinden Aktionismus retten. „Die Too’tems … Wir können sie ihm noch abnehmen!“


    Matt sah sie an. „Keine Chance. Er wird uns erschießen, wenn wir es versuchen. Irgendwas hat seine Programmierung umgeschrieben. Er würde uns nicht verschonen.“


    Itzel erschien in der Tür der Hütte. Ihr Gesicht wirkte wie versteinert. „Geht!“, sagte sie. „Versucht, der Stadt zu helfen. Ich kümmere mich um Gilbeeto.“ Damit lud sie sich ihren Sohn wie einen Sack über die Schulter.


    Matt schauderte. Itzels Stimme hatte ganz sachlich geklungen, ohne die Verzweiflung, die sie doch empfinden musste.


    Beeinflusst etwas auch ihre Programmierung?, fuhr es ihm zusammenhanglos durch den Kopf, aber der Gedanke war so absurd, dass er ihn nicht beachtete.


    Aus den angrenzenden Hütten kamen nun weitere Indios, die konsterniert die Bewusstlosen einsammelten.


    Xij fasste Itzel an der Schulter. „Kommt ihr wirklich allein zurecht?“


    „Ja.“ Die Indio nickte. „Wenn ihr uns wirklich helfen wollt, dann befreit die Too’tems. Bitte.“


    „Wir kommen zurück!“, versprach Matt. Er und Xij liefen los und folgten dem Androiden, der bis vor Kurzem noch ihr Freund gewesen war.
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    Es war nicht schwer, Miki Takeos Spur zu folgen. Der Android hatte rechts und links des Weges, den er genommen hatte, weitere Opfer hinterlassen. Alle waren ihrer Too’tems beraubt worden und wurden von Angehörigen versorgt oder weggetragen.


    Matt und Xij folgten dem Chaos bis zum Stadtrand. Schon von Weitem sahen sie die Lücke im Palisadenzaun, die offenbar Takeos Ziel gewesen war. Über eine Breite von etwa fünf Metern war das Holz bis auf den Boden weggekokelt, nur ein schwarzer Fleck aus schwelender Asche war zurückgeblieben. Die Indios hatten eine Kette gebildet und schütteten Eimer mit Wasser und Sand auf die noch brennenden Partien. Es sah aus, als bekämen sie den Brand unter Kontrolle.


    „Dort ist er raus“, stellte Xij Hamlet fest. Sie war in die Hocke gegangen und betrachtete Mikis Fußabdrücke, die sich tief in Sand und Asche gebohrt hatten.


    Matt versuchte zu erkennen, was hinter der Lücke lag, aber der Wasserdampf und der Rauch verdeckten die Sicht. Nur die Geräusche eines Kampfes deuteten darauf hin, dass weder die Angreifer, noch die Verteidiger aufgegeben hatten.


    „Es hilft nichts – wir müssen hinterher“, meinte Matt und presste sich den rechten Ärmel vor Mund und Nase, um durch den Stoff seines Ärmels zu atmen.


    Xij tat es ihm gleich, auch wenn ihr in ihrem ärmellosen Top nichts anderes übrig blieb, als flach in die Armbeuge zu atmen.


    Die Indios hielten kurz mit ihren Löscharbeiten inne, als Matthew und Xij sich dem Durchgang näherten. Auch hier hatte Matt wieder den Eindruck, als wüssten die Eingeborenen längst, mit wem sie es zu tun hatten. Wie war das möglich?


    Sind sie vielleicht telepathisch begabt?, fuhr es Matt durch den Sinn. Ein geistiges Kollektiv? Das würde Einiges erklären.


    Aber darüber konnte er sich später noch Gedanken machen. Erst einmal war wichtig, dass sie den Kontakt zu Miki Takeo nicht verloren. Wenn sie ihn nicht stoppen konnten, würde er die Reihen der Metallos als mächtige Waffe ergänzen.


    Glücklicherweise wusste er, wie man den Androiden stoppen konnte; er musste nur nahe genug an ihn herankommen. Auf dem Weg von Waashton zum Flächenräumer hatte Takeo ihn in eine elementare Funktion seines Kunstkörpers eingeweiht: die Notabschaltung. Er hatte befürchtet, dass es zu Kompatibilitätsproblemen mit dem Flächenräumer kommen könnte und Matt gebeten, in diesem Fall die Verbindung zu trennen – notfalls mit besagter Taste, die sich unter einer verborgenen Abdeckung in seinem Nacken befand.


    Damals war eine Abschaltung nicht notwendig geworden … heute konnte das Wissen um diese Funktion ihr und auch Takeos Leben retten.


    „Augen zu und durch!“, murmelte der Mann aus der Vergangenheit und machte mit gesenktem Kopf ein paar schnelle Schritte durch die qualmenden Trümmer. Hinter ihm hustete Xij, aber gleich darauf war auch sie aus dem rauchigen Dunst heraus und kam neben ihm zum Stehen.


    Matthew hatte einen solchen Anblick erwartet: Das Gelände schien in drei etwa gleich große Streifen eingeteilt. Dicht an der Stadtmauer war es von Gräben und Gruben durchzogen; Schützengräben und Schutzwälle reihten sich aneinander. In Lendenschurze gekleidete Indios feuerten mit Maschinengewehren Richtung Dschungel, der sich etwa hundert Meter entfernt erhob. Auf der freien Grünfläche dazwischen irrten orientierungslose, teils schwer verletzte Menschen hin und her. Hier und dort brachen Roboter aus dem Unterholz, schnappten sich einen Bewusstlosen oder Toten, der noch über eine Schlange verfügte, betäubten sie und rissen sie ihrem Träger vom Hals.


    Matt stellte erneut fest, dass die angreifenden Roboter alle verschieden aussahen; keiner glich dem anderen. Einige waren klobig und schwer, andere schlanker, filigraner gearbeitet. Aber eines – das konnte er nun aus relativer Nähe genau erkennen – hatten sie gemeinsam: Sie sahen aus, als wären sie aus Schrottteilen zusammengesetzt. Das war keine Robot-Armee aus irgendeiner hochmodernen Produktionshalle, das waren allesamt Unikate, die jemand oder eine Gruppe mit einfachen Mitteln zusammengeschweißt hatte! Dass sie trotzdem als Einheit funktionierten, musste bedeuten, dass ihr Erschaffer ein technisches Genie war.


    Granaten flogen. Erde und Pflanzenteile spritzten umher. Weitere Explosionen und Schreie folgten. Überall schwelten kleine Brände im Dschungel oder in den Kratern, die den Grünstreifen wie eine bizarre Mondlandschaft aussehen ließen. Die Szene sah fast so aus wie die Landung der Alliierten in der Normandie – die Matt auch nur aus dem Kino kannte.


    „Da ist Takeo!“, rief Xij. Matts Blick folgte ihrem gestreckten Arm, bis er den Androiden entdeckte. Miki richtete sich gerade auf und stopfte sich ein weiteres Too’tem in den Rückenkorb. Er verhielt sich exakt wie die restlichen Metallos.


    Die Indios schienen nach und nach das Feuer einzustellen; vielleicht ging ihnen die Munition aus. Doch auch der Vormarsch der Metallos kam ins Stocken. Nur noch vereinzelt traten sie aus dem Dschungel, holten umherfliegende Too’tems mit Fangnetzen aus der Luft oder pflückten sie von daliegenden Opfern. Der Angriff schien vorbei zu sein.


    Auch Miki Takeo wollte sich offenbar zurückziehen; er schlug sich in die Büsche, ohne sich noch einmal nach der Stadt umzusehen.


    Matt war drauf und dran, loszulaufen, aber der Android schloss sich einer größeren Gruppe Metallos an. Es wäre einem Selbstmord gleichgekommen, ihn da herausholen zu wollen.


    Auch Xij schüttelte den Kopf und hielt Matt am Arm fest. „Das hat keinen Zweck“, meinte sie.


    „Ja“, knurrte Matthew ungehalten. „Aber wir geben ihn nicht auf!“


    „Natürlich nicht.“


    Die Indios machten ebenfalls keine Anstalten, den Angreifern folgen zu wollen. Fast mechanisch ließen sie ihre Gewehre sinken und eilten auf das Schlachtfeld, um die Toten und Verletzten einzusammeln, die dort lagen, saßen oder umherirrten.


    Matthew ballte die Hände zu Fäusten. Die Undurchsichtigkeit der Situation ging ihm gehörig gegen den Strich, und auch die Hilflosigkeit, Miki Takeo nicht helfen zu können. Der Android war für die Armee von Robotern eine übermächtige Verstärkung.


    Sein Blick fiel auf drei zerstörte Metallos, die auf dem Grünstreifen zurückgeblieben und offenbar durch Granaten oder Gewehrbeschuss funktionsuntüchtig geworden waren.


    Er lief hinüber und untersuchte die Roboter. Wie schon vermutet, bestanden sie tatsächlich größtenteils aus zusammengeschweißten Schrottteilen, denen irgendjemand Leben eingehaucht hatte. Um an ihre Speicherbänke heranzukommen, trennte er mit einem Laserstrahl seiner Pistole ihre metallenen Schädel auf, wurde aber enttäuscht: Die elektronischen Gehirne waren zerstört worden. Nicht von außen, sondern selbsttätig. Vermutlich, damit niemand, der die Mittel dazu hatte, die Herkunft der Roboter auslesen konnte.


    Aber es musste andere Gelegenheiten geben, Miki Takeos Aufenthaltsort herauszufinden. Der Android aus Amarillo verfügte über ein internes Funkgerät. Es sollte möglich sein, ihn anhand der eingestellten Frequenz vom Shuttle aus zu orten.


    Aber das musste warten. Erst einmal galt es, sich um Gilbeeto und Diandro zu kümmern. Die medizinische Versorgung der beiden Indios hatte jetzt Vorrang, auch wenn es Xij und ihm noch nicht gelungen war, ihre Too’tems zurückzubringen.
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    „Auf gar keinen Fall!“


    Itzel verschränkte die Arme vor der Brust und bedeckte die Schlange, die um ihren Hals lag, damit fast vollständig. „Erst schleppt ihr mich in dieses … Ding hier, und jetzt wollt ihr auch noch mein Too’tem?“ Sie schüttelte energisch den Kopf. „Ihr dürft mich nicht der Gefahr der Großen Leere aussetzen!“


    Xij ließ den medizinischen Scanner sinken. „Ich will es dir nicht abnehmen, nur untersuchen“, sagte sie. „Das tut weder dir noch der Schlange weh.“


    Matt verstand, warum die Frau sich gegen die Behandlung wehrte. Ihm wäre es an ihrer Stelle auch nicht geheuer gewesen, in einem schwimmenden Blechvogel von einem piependen Gerät gescannt zu werden. Es war schon schwer genug gewesen, Itzel überhaupt zu überreden, mit ihnen an Bord zu gehen. Sie hatte eine nahezu kreatürliche Angst vor der im Hafenbecken schwimmenden Maschine gehabt. Nur durch die Versicherung, dass sie Diandro im Bauch des Mondshuttles möglicherweise helfen konnten, hatte sie sich überreden lassen, einen ersten Schritt auf den Tragflächen zu wagen.


    Matt dachte mit Schaudern daran, dass sie die Fähre offen vorgefunden hatten; ein weiterer Beweis dafür, dass Takeo fremdgesteuert gehandelt haben musste. Was, wenn die Indios in der Zwischenzeit brennende Fackeln hineingeworfen hätten? Aber glücklicherweise war die Bevölkerung ängstlich auf Distanz geblieben.


    „Ich berühre dich und dein Totemtier doch gar nicht“, fuhr Xij fort. „Aber ich muss mir genauer ansehen, wie ihr miteinander verbunden seid. Sonst wissen wir nicht, wie wir deinem Mann und deinem Sohn helfen können“, versuchte sie Itzel zu überzeugen.


    Noorita und Gilbeeto hatte die Indiofrau bei einer Nachbarin untergebracht. Die hatte selbst einen Säugling und würde Noorita zusätzlich stillen können. Gilbeeto hatte nach einer Weile das Bewusstsein wiedererlangt, war aber völlig apathisch. Es fiel dem Jungen schwer, überhaupt aufrecht zu sitzen. Sie hatten ihn nicht zusätzlich mitnehmen können.


    Und das nur, weil er seine Schlange nicht mehr trug. Der Schuss mit dem Blaster hatte keine bleibenden Folgen hinterlassen, lediglich eine leichte Hautreizung an der Stelle, an der Takeo ihn getroffen hatte. Die Waffe war nur auf Betäuben eingestellt gewesen. Immerhin.


    Itzel schnaubte und setzte sich neben ihren Mann auf die medizinische Liege im hinteren Teil des Shuttles. Xij hatte den immer noch komatösen Indio an die Versorgungsgeräte angeschlossen und konnte ihn damit zumindest stabil halten. Für wie lange, das konnte keiner sagen. Nicht, wenn sie nicht mehr darüber erfuhren, auf welche vermutlich symbiotische Weise die Schlangenmenschen mit ihren Tieren verbunden waren.


    „Die Too’tems sind heilig. Diandro würde es verstehen“, meinte Itzel nur und strich ihrem Mann über den Arm.


    Xij hob abwehrend die Hände. „Also schön, Itzel … wenn du nicht willst …“ Sie sah Matt an und warf ihm den Scanner zu. „Dann versuch du mal dein Glück“, sagte sie und zog sich Richtung Cockpit zurück. „Ich versuche inzwischen, Takeo anzupeilen.“


    Matt seufzte innerlich. Er wandte den Blick wieder dem Patienten und dessen Frau zu, legte den Scanner aber vorerst beiseite. „Xij hat recht: Wir müssen mehr erfahren“, meinte er und besah sich die medizinischen Daten auf dem Display der Lebenserhaltungseinheit. Die Werte waren völlig normal. Vor ihm lag ein körperlich gesunder Mensch – von ein paar blauen Flecken und Schürfwunden einmal abgesehen.


    Das Einzige, was ihm fehlte, war eine entsprechende Hirnaktivität. An defekten Nervenbahnen konnte es nicht liegen. Wenn sich Diandros Hirn entschloss, einen Impuls auszusenden, würde er ohne Probleme übermittelt werden können. Nur tat sich im Oberstübchen des Indios so gut wie gar nichts.


    „Wenn wir dich und dein Too’tem nicht untersuchen dürfen, musst du uns eben erzählen, wie euer Zusammenleben funktioniert. Und was diese Große Leere ist, von der du sprichst.“


    Langsam ließ Itzel die Arme sinken und legte die Schlange wieder frei. Jetzt, da Matt das Gerät nicht mehr in den Händen hielt, beruhigte sie sich wieder etwas. Sie legte den Kopf in den Nacken und schüttelte ihr langes schwarzes Haar. Sie seufzte.


    „Was soll ich darüber sagen?“, begann sie und zuckte mit den Schultern. „Jeder Cancuun bekommt sein Too’tem, wenn er noch ganz jung ist. Wenn der Mond zwanzig Mal voll am Himmel stand, kommt eines Nachts ein junges Too’tem in die Hütte und bleibt von da an bei seinem Träger. Nur wenn man schläft, löst es sich und ruht ebenfalls.“ Sie lächelte Matt an und strich über ihr Tier. „Es ist anstrengend, den ganzen Tag dort zu hängen.“


    Wenn der Mond voll am Himmel stand … Matt erschauderte beim Gedanken daran, dass der Mond nie wieder voll am Himmel stehen würde. Die Trümmerteile, die beim Kampf gegen den Streiter aus dem Erdtrabanten herausgebrochen worden waren, fehlten der Himmelsscheibe jetzt. Bei Vollmond sah es so aus, als hätte man ein Stück aus ihm herausgebissen.


    Matthew schüttelte den Gedanken ab. „Und sonst geschieht nichts?“, fragte er. „Die Schlangen beißen euch nicht oder so etwas? Spricht dein Too’tem vielleicht zu dir? In deinem Kopf?“


    Die Idee, dass die Schlangen telepathisch mit ihren Trägern kommunizierten, war eine der Ersten gewesen, die ihm gekommen war. Einer solchen Mutation wäre er nicht zum ersten Mal begegnet. Obwohl es schon über zwölf Jahre zurücklag, konnte Matt sich noch gut an die Schlangenbestie unter München erinnern, die der Bevölkerung eine heile Welt vorgegaukelt hatte, während sie sie verschlang.4


    Itzel legte den Kopf schief und sah ihn fragend an. „Wie meinst du das?“


    Matt spitzte die Lippen. „Na ja … Schickt sie dir Bilder, übermittelt sie dir Gefühle? So etwas in der Art?“


    Itzel schien zu überlegen, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß nicht, was du meinst. Ich denke, was ich denke.“


    Das war nicht direkt eine Antwort auf Matts Frage, aber er nickte und beließ es dabei. Wenn die Beeinflussung perfekt war, würde die Indio es gar nicht merken, dass sie beeinflusst wurde. „Und was ist mit dieser Großen Leere?“, fragte er stattdessen. „Was kannst du mir darüber sagen?“


    Sie schlug die Augen nieder. „Nur das, was man sich erzählt, denn ich war selbst noch nie dort“, antwortete sie leise. „Dass man nichts mehr sieht, hört und fühlt. Dass man in der Dunkelheit ist, und die Dunkelheit ist in einem. Dass man selbst die Einsamkeit nicht mehr fühlt, dort, wo nichts ist. Nichts außer Leere eben.“ Erneut rannen ihr Tränen über die Wangen und sie schluchzte. „Ich will nicht, dass Diandro und Gilbeeto so enden, dass es das Letzte ist, was sie …“ Sie suchte nach einem Wort, fand aber keines und brach ab. „Wir müssen ihre Too’tems finden. Anders geht es nicht, so glaubt mir doch!“ Sie beugte sich zu ihrem Mann hinab und legte ihren Kopf auf seinen nackten Brustkorb, der sich langsam hob und senkte.


    Matt fuhr sich ratlos mit der Hand über die Stirn. „Ich sehe mal nach, ob Xij schon etwas über den Verbleib unseres … Freundes herausgefunden hat“, sagte er und ließ Itzel mit ihrem Mann allein. Er betrat das Cockpit, ließ sich schwer ausatmend in den Copilotensessel fallen, lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen.


    „Und – hast du was aus ihr rausbekommen?“, fragte Xij Hamlet trocken, so als wüsste sie genau, dass dies nicht der Fall war.


    „Pfft!“, machte Matt.


    „Also nicht“, stellte Xij fest. „Diese Itzel ist eine harte Nuss.“


    Matt richtete sich auf. „Nun ja, sie hat Angst vor dem Unbekannten. Wir müssen ihr noch etwas Zeit lassen. Irgendwann wird ihre Sorge um Diandro und Gilbeeto so groß sein, dass sie uns einen Scan erlaubt.“


    „Glaubst du, es könnte ein Symbiont sein?“


    Matt zuckte mit den Schultern. „Sie scheint nicht mit dem Tier zu kommunizieren; jedenfalls glaubt sie das. Ob es eine rein organische Verbindung gibt, erfahren wir erst nach der Untersuchung.“


    Xij deutete auf eine Umgebungskarte, die der Monitor vor ihr anzeigte. „Mit Takeo haben wir mehr Glück“, sagte sie.


    Matt sah, wie sich ein blinkendes Signal, ähnlich dem der markierten MPi, immer weiter von Cancún Richtung Nordwesten bewegte.


    „Ist er das?“ Matthew studierte die Anzeige. Das Signal bewegte sich mit normaler Schrittgeschwindigkeit.


    „Wenn man ihm die Funkeinheit nicht aus dem Schädel gebrochen hat, dann ja“, bestätigte Xij. „Sie funkt jetzt allerdings auf einer anderen Frequenz.“


    „Eine andere …? Klar“, erkannte Matt. „Sonst hätten wir die Signale ja mit unseren Geräten aufgefangen. Wie hast du die neue Frequenz so schnell herausgefunden?“


    Xij grinste schief. „Das war keine große Kunst. Der Empfänger des Shuttles war darauf justiert. Miki wird sie entdeckt und abgehört haben. Die Metallos kommunizieren damit untereinander; ich habe schon einige Funksprüche empfangen. Aber ich kann die Botschaften nicht entschlüsseln.“


    Matt nickte überlegend. „Wo Miki und die Roboter sich aufhalten, dort sind auch die Schlangen, die wir brauchen, damit die Leute hier nicht mehr als menschliches Gemüse in der Gegend herum vegetieren.“


    Xij machte ein empörtes Geräusch. „Menschliches Gemüse? Wo ist denn Ihre political correctness geblieben, Mister Drax?“


    Matt streckte sich. „Irgendwo da draußen, wo Mulder auch die Wahrheit vermutet hat“, gähnte er. Entschlossen trommelte er mit den Handflächen auf die Armlehne des Sitzes.


    „Mach das Shuttle startklar!“, sagte er dann. „Es hat keinen Sinn, hier tatenlos herumzuhocken. Wir holen uns Miki zurück und mit ihm so viele gefiederte Schlangen, wie wir nur kriegen können.“


    Xij war bereits dabei, die Systeme hochzufahren. „Hast du auch einen Plan, wie wir das schaffen können?“


    Nun war es an Matt, schief zu grinsen. „Na, sicher. Es ist derselbe Plan, der schon so oft funktioniert hat: Wir stürzen uns kopflos in die Gefahr und hoffen auf einen allmächtigen Gott aus Wudans Schreibstube, der uns das Drehbuch zu einem glücklichen Ausgang verfasst.“


    Xij verharrte in der Bewegung. „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“


    Matt lachte kurz auf. „Natürlich nicht. Wir machen uns vor Ort ein Bild und entscheiden dann, wie wir vorgehen. Vielleicht gelingt es uns, Miki von den Metallos zu trennen und seine ursprüngliche Programmierung wiederherzustellen. Dann kann er uns sicher eine Menge über die Roboter und ihren Herrn verraten.“


    Xij nickte erleichtert. „Für einen Moment dachte ich, du glaubst wirklich, wir befänden uns in einem Film oder Roman mit Happy-End-Garantie.“ Jetzt lachte auch sie. „Blöde Idee, das.“
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    „Dort vorne sind sie!“


    Matt und Xij hatten die Plätze getauscht und er steuerte das Shuttle in fast zweihundert Metern Höhe über den mexikanischen Dschungel. Xij richtete die Kameras aus und zoomte, als sie ihr Ziel erreichten, den entsprechenden Ausschnitt heran. Die Szene war beeindruckend: Über eine Breite von rund hundert Metern brachen die Roboter durch das Unterholz. Die Sensoren registrierten über siebzig Maschinenmenschen!


    Matthew flog eine Kurve über dem Gelände. Im Hintergrund hörten sie das Jammern von Itzel, die partout nicht von Bord hatte gehen wollen. Sie wollte bei Diandro bleiben und musste jetzt mit den Konsequenzen leben. Als befände sie sich in höchster Not, klammerte sie sich mit Armen und Beinen an eine Stützstrebe des Shuttles. Diandro hatten sie mit Haltegurten fixiert, damit er während des möglicherweise holprigen Fluges nicht von der Behandlungsliege rutschte.


    „Wann sie wohl endlich damit aufhört“, seufzte Xij. „Allmählich bekomme ich Kopfschmerzen davon.“


    Kein Wunder – sie waren seit etwa zwei Stunden unterwegs und hatten neben dem Signal aus Takeos Funkeinheit auch immer wieder den von hier oben gut erkennbaren Pfaden der Roboter folgen können, auf denen sie offenbar schon des Öfteren Richtung Cancún gezogen waren.


    Matt verringerte die Geschwindigkeit, behielt aber die Flughöhe bei. Die Roboter schienen sich nicht um die heimlichen Beobachter zu scheren, obwohl Matt davon ausging, dass man sie längst entdeckt hatte. Sie stapften weiter voran, unter ihnen auch Miki Takeo. Der Android hatte Schrammen und Dreck an seiner Plysterox-Panzerung, sah aber ansonsten unversehrt aus.


    „Wie sieht es aus?“, fragte Matt. „Wie stark sind die Signale?“


    Xij checkte die Werte. „Nicht sonderlich stark. Ich denke, wir können sie stören.“


    Dies war der Plan, den sie sich während des Fluges zurechtgelegt hatten: Die Roboter kommunizierten anscheinend über eine gleichbleibende, fixe Frequenz. Den Inhalt der Meldungen hatten sie immer noch nicht entschlüsseln können – wohl aber konnten sie versuchen, den Funkverkehr mit einem Störsignal zu überlagern. So hofften sie die Verbindung des Kollektivs mit Miki Takeo zu unterbinden


    Soweit die Theorie. Ob das auch in der Realität funktionierte, mussten sie jetzt austesten.


    Hinter ihnen kam Itzel ins Cockpit. Sie schien bemerkt zu haben, dass man am Ziel angelangt war. Ihre Blicke wanderten über die Steuergeräte der Fähre und blieben dann am Monitor hängen, auf dem die Metallos zu sehen waren. „Was habt ihr mit ihnen vor?“, fragte sie ängstlich.


    Matt versuchte ihr gar nicht erst zu erklären, dass sie die Kommunikation der Roboter stören wollten; das hätte sie ohnehin nicht begriffen. Er sagte nur, dass sich ihnen vielleicht eine Möglichkeit bot, die Too’tems zu befreien.


    „Ihr wollt unter den Metallos so etwas wie eine Große Leere erzeugen?“, fragte Itzel und klammerte sie sich an den Pilotensitz.


    Matt warf Xij einen überraschten Blick zu, bevor er antwortete. Hatte die Indio ihr Gespräch mitbekommen – und verstanden? Das war doch nicht möglich. Wie sollte Itzel eine Vorstellung für Technik besitzen? „So könnte man es ausdrücken, ja“, sagte er.


    „Und dann könnt ihr ihnen befehlen, die Körbe zu öffnen und die Too’tems freizulassen?“, fragte Itzel weiter.


    „Nicht direkt“, Matthew ein. „Zunächst einmal müssen wir unseren Freund retten, der von den Metallos beeinflusst wird. Er kann uns vielleicht sagen, wie wir ihnen selbst Befehle erteilen können.“


    „Falls wir genügend Zeit dafür haben“, schränkte Xij ein. „Die Metallos sind ja nicht dumm. Wenn sie bemerken, dass jemand ihre … Gespräche verhindert, werden sie vielleicht andere Wege finden, sich zu verständigen.“


    Itzel nickte und schwieg. Hatte sie wirklich verstanden?


    Matt stellte die Frage hintan. Jetzt mussten sie erst einmal einen geeigneten Ort finden, um die Aktion durchzuziehen.


    Anhand der schon vorhandenen Schneisen des Herwegs bestimmte er den weiteren Kurs der Roboter und tippte auf die elektronische Karte. „Schau, Xij. Hier verläuft ein kleiner Fluss. Den müssen sie auf ihrer Route überqueren. Auf der anderen Seite führen weitere Spuren in den Dschungel.“


    Xij studierte die Karte und nickte. „Perfekt! Es gibt eine Furt mit seichtem Wasser. Jede Wette, dass sie die benutzen werden.“


    „Am jenseitigen Ufer ist genügend Platz, um das Shuttle gegebenenfalls zu landen und Miki an Bord zu nehmen“, sagte Matt. „Wenn wir einen Versuch wagen wollen, dann genau hier.“


    Die ersten Metallos hatten inzwischen das Ufer des Gewässers erreicht. Sie blieben stehen und warteten darauf, dass die Restlichen zu ihnen aufschlossen. Über Funk konnten die Insassen des Shuttles ihre unverständlichen Kommandos hören. Was sie bedeuteten, begriffen sie, als einige der Roboter damit begannen, einen der Uferbäume mit jenen Granaten zu beschießen, die schon Löcher in die Palisaden gesprengt hatten. Offensichtlich wollten sie mit dem Stamm eine provisorische Brücke schaffen, über die sie trockenen Metallfußes den Fluss überqueren konnten.


    Dass dort nicht bereits ein Baum lag, den sie auf dem Hinweg benutzt hatten, konnte nur eines bedeuten: Zu dieser Zeit hatte das Flussbett kein Wasser geführt. Vermutlich handelte es sich um einen Trockenfluss, der nur dann strömte, wenn es im Landesinneren genügend geregnet hatte.


    Kaum eine Minute später fiel der Baum und krachte quer über den Flusslauf. Der Stamm war mit einem Durchmesser von knapp zwei Metern breit und stabil genug, um auch Miki Takeo zu tragen. Die ersten Metallos stiegen auf und begannen die Äste zu entfernen, die ihren Weg zum anderen Ufer noch blockierten.


    Matt Drax verringerte die Flughöhe. Je weiter sie sich den Metallos annäherten, desto effektiver würde das Störsignal sein. Er konnte nur hoffen, dass sich die Metallmenschen nicht auf die Raumfähre einschossen. Ein Schauer rieselte über seinen Rücken, als er auf knapp zwanzig Meter herunterging, die Hand am Hebel für den Alarmstart.


    Er sah zu Xij hinüber, die über die Funkkonsole gebeugt war. „Initiiere das Störsignal – jetzt!“, forderte er, dann ging sein Blick wieder zu dem Geschehen am Fluss. Gespannt wartete er darauf, was geschehen würde.
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    Zunächst schien sich gar nichts zu tun. Zwei Roboter arbeiteten weiter daran, den Baumstamm zu entasten, während der Rest am Ufer wartete.


    Nach einer Weile runzelte Xij Hamlet die Stirn. „Das verstehe ich nicht. Das Störsignal ist so stark, dass ihnen die Empfänger um die Ohren fliegen müssten. Warum tut sich da nichts?“


    Matt, der weiterhin darauf konzentriert war, im Notfall das Shuttle steil nach oben zu ziehen, bemerkte es als Erster:


    Das Signal hatte Wirkung gezeigt! Die Metallos befolgten stur den letzten empfangenen Befehl. Keiner von den Wartenden regte sich oder schaute nach oben. Niemand schoss auf das über ihnen hängende Raumschiff. Auch Miki Takeo stand still.


    Er wollte seine Entdeckung gerade den anderen mitteilen, als Xij auf den Monitor zeigte. „Schaut, da!“


    Einer der beiden Roboter, die auf dem Stamm unterwegs waren, schien aus dem Takt geraten zu sein. Er wankte heftig, konnte die Balance nicht halten und stürzte von der provisorischen Brücke herunter in den Fluss. Sein Kollege machte keinerlei Anstalten, ihm beizustehen oder auch nur in seinem Tun innezuhalten. Stur kappte er die nächsten Äste. Der Gestürzte trieb unterdessen ein Stück flussabwärts und blieb an einer Sandbank hängen.


    Xij fuhr aus ihrem Sessel hoch. „Sie reagieren nicht mehr!“, rief sie. „Es hat funktioniert!“


    Itzel stieß einen Laut des Entzückens aus, als auch der zweite Metallo auf der Brücke das Gleichgewicht verlor und in die Fluten fiel. Funken sprühten aus seiner Schutzverkleidung, als das Wasser in sein Inneres vordrang. Der Metallkorb am Rücken des Roboters sprang auf und eine Handvoll Too’tems schlängelten sich in den Fluss. Sie schlugen mit den Flügeln und erhoben sich in die Luft. Eine Spur aus glitzernden Wassertröpfchen hinter sich herziehend, verschwanden sie in den Wipfeln der Urwaldbäume.


    „Wir müssen raus! Sofort!“, drängte die Indio. Sie deutete auf den ersten in den Fluss gestürzten Roboter. „Sein Korb hat sich nicht geöffnet! Wir müssen die Too’tems retten, bevor sie ertrinken! Und dann alle anderen!“


    „Nichts überstürzen!“, mahnte Matt. „Wir müssen erst sicher gehen, ob auch wirklich alle Roboter außer Gefecht sind.“ Er ließ die Kamera schwenken und besah sich den Zustand der mechanischen Armee. „Sieht so weit gut aus“, murmelte er.


    Überall hatten die Roboter ihre Funktion eingestellt. Einige waren sogar umgekippt. Die meisten standen mit hängenden Armen da und warteten auf neue Befehle.


    Die Kamera erfasste Miki Takeo, der ebenso regungslos in der Nähe des Grüngürtels stand. Auch er war deaktiviert worden.


    Matt machte eine Freifläche in der Nähe des Androiden aus. „Da kann ich landen, dann sind wir möglichst nahe an ihm dran. Wir booten ihn neu und hoffen, dass er danach wieder der Alte ist. Wenn nicht …“ Er zuckte mit den Schultern. „Notfalls müssen wir ihn ganz deaktivieren und irgendwie an Bord schaffen.“
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    Etwa dreißig Meter von Miki Takeo entfernt landete Matthew Drax das Mondshuttle auf den letzten Ausläufern des Grüngürtels. Auf einer Länge von vielleicht fünf oder sechs Metern fiel das Gelände zum Flussbett hin ab.


    Itzel sprang aus der unteren Luke des Shuttles, kaum dass Xij sie geöffnet hatte, und rannte dem Metallo entgegen, der als Erster in den Fluss gestürzt und auf der Sandbank gestrandet war. Es war ein hagerer, zwei Meter großer Roboter, der auf die Seite gekippt dalag. Der Metallkorb auf seinem Rücken ragte zu zwei Dritteln aus dem Wasser. Darin wanden sich hektisch die Schlangen. Die Indio hatte einige Mühe, den Verschluss zu öffnen, aber schließlich schaffte sie es.


    Ein Knäuel aus gefiederten Schlangen kroch aus der entstandenen, nur etwa handbreiten Öffnung. Sie entknoteten sich, hoben ab und flogen in den Dschungel, schnell fort von den Maschinen, die sie ihren Trägern geraubt und entführt hatten.


    Es war ein faszinierender Anblick. Unwillkürlich dachte Matt an mystische Wesen aus Asien und die Legenden der Inka. Dass es die geflügelten Schlangen heute aber tatsächlich gab … Konnte das eine Laune der Natur sein oder hatten hier die Daa’muren eingegriffen und dem mythologischen Gedankengut, das sich über die Jahrtausende erhalten hatte, durch Genmanipulation eine Form verliehen?


    Xij gab ihm einen Klaps auf den Hintern. „Komm schon, Takeo wartet!“ Gemeinsam liefen sie zu dem reglosen Androiden hinüber.


    Miki Takeos Plysteroxhülle hatte unter der Passage durch den mexikanischen Urwald erkennbar gelitten. Aus der Nähe erkannte Matt überall Kratzer und Dreck. Welkes Laub hatte sich an den Gelenken verfangen. Aber das waren nur Äußerlichkeiten. Das wahre Problem lag tiefer.


    Während Itzel von Roboter zu Roboter eilte und weitere Too’tems befreite, umrundete Matt den Androiden. Der improvisierte Tragekorb auf seinem Rücken, in dem zahlreiche Schlangen zischten, war mit Seilen aus Pflanzenfasern an den Schultergelenken festgemacht. Matt schnitt das Behältnis los und ließ den Korb zu Boden fallen. Mit einem weiteren Schnitt löste er die Halterungen des Deckels. Die Too’tems schlängelten sich in die Freiheit. Matt achtete darauf, dass sie ihm nicht zu nahe kamen; er hatte den Schlangenbiss in Kourou noch deutlich und schmerzhaft in Erinnerung. Doch den Tieren war nicht nach Angriff. Sie machten sich fliegenderweise davon.


    Gilbeetos Too’tem musste darunter sein. Es war Miki Takeo gewesen, der die Schlange des Jungen in Cancún betäubt und entführt hatte. Doch davon abgesehen, dass Matt sie ohnehin nicht wiedererkannt hätte, stand ihm auch nicht der Sinn danach, sie sich selbst um den Hals zu legen. Er konnte nur hoffen, dass sie selbst den Weg in die Stadt und zu ihrem Träger fand.


    Im Nacken des Androiden befand sich die geheime Klappe, von der Miki Takeo ihm in kluger Voraussicht erzählt hatte – falls es einmal notwendig werden sollte, ihn abzuschalten. Dieser Augenblick war nun gekommen.


    Matt kletterte auf den Korb, um Mikis Nacken zu erreichen, und drückte mit dem Daumen auf eine bestimmte Stelle der Verkleidung, die daraufhin zur Seite glitt und den Blick auf zwei Schalter freigab. „Systemcheck“ stand auf dem einen, „Emergency Off“ auf dem anderen. Außerdem waren da verschiedene Anschlüsse für externe Diagnosegeräte.


    Xij, die ebenfalls auf den Korb gestiegen war, der unter ihrer beider Gewicht bedenklich knarrte, reckte sich. „Faszinierend. Eine Urgewalt von einem Maschinenmenschen – und mit einem einfachen kleinen Knopf kann man ihn abschalten. Macht ihn das nicht sehr verwundbar?“


    Matt nickte. „Und deshalb gibt es noch einen weiteren kleinen Trick.“ Er drückte mit dem Finger auf den Notaus-Knopf – einmal lang, zweimal kurz, dann noch einmal lang. „Wer diese Abfolge nicht kennt, kann sich einen Wolf drücken, ohne dass etwas passiert“, erklärte er und sah Xij ernst an. „Du bist jetzt die Zweite, die davon weiß. Ich sage es dir nur, weil ich weiß, dass das Geheimnis bei dir sicher ist. Trotzdem solltest du Miki nichts davon sagen.“


    „Geht klar.“


    Eine rote LED war neben dem Druckknopf erstrahlt. Sie flackerte eine Weile, dann erlosch sie. Matt wartete noch ein paar Sekunden, bevor er den Knopf erneut drückte. Das Licht wechselte auf Grün; Miki Takeo bootete neu.


    „Das kann jetzt eine Weile dauern“, sagte Matt. „Ich bleibe bei ihm. Schau doch mal, ob du Itzel helfen kannst. Je schneller die Schlangen befreit sind, desto besser. Ich traue dem Braten immer noch nicht. Wenn die Metallos sich zu regen beginnen, müssen wir zügig von hier verschwinden.“
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    Während Xij zu der Indiofrau hinüberlief, sondierte sie sorgsam die Umgebung. Noch machte keiner der Roboter Anstalten, sich zu bewegen. Das Störsignal blockierte sie noch immer. Doch für wie lange?


    Bisher war ihr diese Robot-Armee ein vollkommenes Rätsel. Wo kamen die Metallos her und was hatten sie mit den Schlangen vor? Dass sie nicht aus eigenem Antrieb, sondern im Auftrag handelten, ferngesteuert wurden, bewies ihre jetzige Inaktivität. Aber wer steckte dahinter? Wer hatte heutzutage noch das Wissen und die Möglichkeiten, Roboter zu bauen? Noch dazu aus Schrott?


    Itzel schien sich darüber weniger Gedanken zu machen. Sie hatte inzwischen bestimmt an die zwanzig Roboter aufgesucht und deren Schlangenkörbe geöffnet. Immer neue Too’tems erhoben sich in die Lüfte und flüchteten.


    Xij fragte sich, ob die Schlangen nach Cancún zurückkehrten und sich erneut mit ihren Trägern verbanden – sofern diese noch lebten. Auch diese Verbindung der Menschen mit den Tieren war ihr immer noch schleierhaft.


    Die Indio kletterte geschickt am Rücken eines wie erstarrt dastehenden Metallos hoch und umklammerte dessen Arm, während sie mit der freien Hand den Verschluss des Korbes öffnete. Mittlerweile hatte sie Erfahrung darin. Die Too’tems schnellten geradezu heraus – bis auf eine einzelne Schlange, die eher gemächlich aus dem Korb kroch.


    Itzel jubelte laut. „Diandros Too’tem! Es lebt!“


    Die Schlange kringelte sich um ihren ausgestreckten Arm der Indio. Itzel stöhnte unter dem zusätzlichen Gewicht. Xij eilte ihr zu Hilfe.


    „Wie weit seid ihr?“, fragte die Indio und deutete auf Matt Drax und Miki Takeo.


    „Wir haben den bösen Zauber von unserem Freund genommen und wecken ihn jetzt wieder auf“, kleidete Xij Hamlet den Stand der Dinge in verständliche Worte. „Das braucht eine Weile. In der Zwischenzeit …“


    Ein leises Surren irritierte Xij und ließ sie verstummen. Sie versuchte herauszubekommen, woher das Geräusch gekommen war.


    Da war es wieder! Xij wandte sich um und blickte zu Miki Takeo. Lief die Hydraulik des Androiden bereits an und verursachte das Geräusch? Aber er stand weiter regungslos und unverändert da.


    „Matt?“, rief sie. „War das Takeo?“


    „Was soll er gewesen sein?“


    „Das summende Geräusch! Prüft er gerade seine Motorik?“


    „Äh … nein.“ Matt blickte alarmiert. „Ich habe nichts gehört.“


    Im nächsten Moment fuhr er herum und blickte um sich. Das nun einsetzende Klicken und Ticken war unüberhörbar. Es schien plötzlich überall um sie herum zu sein.


    Entsetzt ließ Xij den Blick schweifen. Noch war es kaum zu erkennen, aber die Roboter begannen sich zu regen! Köpfe ruckten hin und her, Finger zuckten. Vereinzelt glühten künstliche Augen auf.


    „Das Störsignal wirkt nicht mehr!“, brüllte Xij, als sie begriff, was passierte. „Die Metallos erwachen! Zurück zum Shuttle!“


    Itzel sah sie flehentlich an. „Aber … ich habe noch nicht alle Too’tems befreit! Wir können noch nicht los!“ Der Roboter vor ihr, der auf dem Rücken gelegen hatte, hob eines seiner Beine. Itzel wich von ihm zurück.


    „Miki ist noch nicht soweit!“, rief Matt herüber. „Er bewegt sich schon, aber der Bootvorgang läuft noch!“ Takeos Hände öffneten und schlossen sich. Ein Zittern lief durch seinen Androidenkörper.


    „Matt, sei vorsichtig!“ Xij machte ein paar Schritte auf die beiden zu, unschlüssig, was sie tun sollte. Sich Itzel schnappen und zurück zum Shuttle? Oder ihrem Gefährten beistehen?


    Miki Takeo nahm ihr die Entscheidung ab.


    Ein Ruck ging durch seinen Körper. Seine optischen Sensoren glühten auf. Er drehte den Kopf, registrierte Matt – und griff nach ihm! Nur der Tatsache, dass die Mechanik noch nicht vollends synchronisiert war, verdankte es Matt, dass er um Haaresbreite ausweichen konnte.


    „Ich bin es, Miki!“, rief er. „Matthew Drax! Dein Programm wurde überschrieben. Ich habe dich neu gebootet!“


    Und das offenbar ohne Erfolg. Takeo machte einen taumelnden Schritt vorwärts und versuchte abermals nach Matt zu schnappen. Ein Grollen kam über seine akustischen Systeme.


    Matt stolperte zurück, stürzte. „Verdammt!“, fluchte er und rappelte sich auf. Dann lief er zu Xij und Itzel. „Rückzug! Es hat nicht funktioniert!“


    Itzels Kreischen ließ Xij Hamlet herumfahren. Einer der wieder erwachten Roboter hatte den Saum ihres Kleides zu fassen bekommen und zerrte an ihr. Die Frau versuchte sich loszumachen und fiel rücklings zu Boden. Dabei riss der Stoff. So schnell wie möglich kam sie wieder hoch und rannte los.


    Fast zeitgleich erreichen Itzel, Matt und Xij die offene Luke des Shuttles und kletterten ins Innere. Unterdessen bewegten sich die Roboter weiter. Einige schienen noch dabei zu sein, ihre Systeme zu checken. Andere hatten das Shuttle ausgemacht und marschierten darauf zu. Erste Einschläge trafen die Außenhülle, doch die Projektile prallten daran ab.


    Xij war als Erste im Cockpit und warf sich in den Pilotensessel. Die Systeme hatten sie wohlweislich im Standby-Modus belassen, sodass ein Notstart jederzeit möglich war. Sie aktivierte die Steuerung und wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass die Triebwerke hochfuhren.


    Matt warf sich in den Copilotensessel. Itzel stellte sich zwischen sie, schaute auf die Anzeigen. Ihre Flugangst schien vergessen.


    „Das Störsignal ist noch aktiv!“, meldete Matt nach einem Blick auf den Senderstatus. „Irgendwie scheinen die einen Weg gefunden zu haben, es zu umgehen!“


    Endlich war das Shuttle zum Abflug bereit. Draußen nährten sich ein halbes Dutzend Metallos dem Fluggefährt, unter ihnen Miki Takeo. Der Android hielt seinen Laserblaster in der Hand.


    „Nein!“, stöhnte Matthew. Xij konnte sich denken, was er befürchtete. Auch sie wusste nicht, was geschehen würde, wenn Takeo die Waffe auf sie abfeuerte, rechnete aber mit dem Schlimmsten.


    „Doch“, erwiderte sie trocken. „Sie haben ihn immer noch unter ihrer Kontrolle. Der kennt uns nicht mehr.“


    Sie ließ das Shuttle abheben – im selben Moment, da sich ein gleißender Laserstrahl aus dem Blaster löste. Ein schrilles Kreischen ertönte, als die Legierung sich schlagartig erhitzte, doch durch die Bewegung konnte sich der Strahl nicht auf eine Stelle konzentrieren. Matt und Xij wurden in die Sitze gepresst und Itzel ging mit einem erstickten Schrei zu Boden, als das Raumschiff in wenigen Sekunden auf zweitausend Meter Höhe stieg. Unter ihnen blieben die Roboter und der Fluss rasend schnell zurück.


    Xij schaltete auf Vorwärtsschub. Dann erst holte sie wieder Luft. „Fürs Erste sind wir außer Gefahr.“


    Matt programmierte einen Kurs, der sie zurück nach Cancún bringen würde, und Xij aktivierte den Autopiloten. „So viel zu Plan A.“ Sie sah Matt an. „Hast du einen Plan B im Ärmel?“


    Sein ratloser Blick zeigte ihr, dass dem nicht so war.


    „Immerhin konnte ich viele der Too’tems befreien“, sagte Itzel in das Schweigen hinein. Die Indio saß noch am Boden und beruhigte die beiden Schlangen, die sie trug; ihre eigene um den Hals, die ihres Gatten um den Arm gewickelt. Beide flirrten nervös mit den Flügeln. „Wenn ich nur wüsste, wo Gilbeetos Too’tem ist.“


    Matt erhob sich aus seinem Sessel und half der Frau auf. „Ich kann dich beruhigen: Die Schlange deines Sohnes ist ebenfalls frei.“ Er sah, wie ihre Augen aufzuleuchten schienen. „Sie war im Korb unseres Freundes und ist mit den anderen davongeflogen.“


    „Dann findet sie auch zu ihm zurück“, sagte sie im Brustton der Überzeugung. Ihr Blick ging in den hinteren Bereich des Shuttles.


    Matt wusste, was sie bewegte. „Dann sehen wir mal nach deinem Mann“, sagte er, „und ob wir ihn aus der Großen Leere befreien können.“
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    Tränen der Freude rannen Itzel über die Wangen, als Diandro die Augen aufschlug. Der Krieger aus Cancún blinzelte verwirrt und stöhnte, fasste sich erst an den wohl schmerzenden Kopf und tastete dann nach seiner Schlange, die sich wieder um seinen Hals wand.


    „Du bist zurück!“, schluchzte die Indiofrau und strich ihrem Mann zärtlich über das verschwitzte Haar.


    „Itzel …“ Diandros Stimme war schwach. Er versuchte hochzukommen, wurde aber von den Haltegurten zurückgehalten. „Was … ist passiert? Wo bin ich?“


    Matt schnallte den Indio los. Die Schlange hatte sich wieder um seinen Hals gewunden, und im selben Moment war er erwacht. Es gab für Matt keinen Zweifel mehr daran, dass Mensch und Tier eine wie auch immer geartete Symbiose eingegangen waren.


    Der Krieger setzte sich auf und fixierte Matt argwöhnisch. „Wer ist das?“, fragte er seine Frau. „Wo sind unsere Kinder?“


    „Bleib ganz ruhig“, sagte Itzel sanft. „Das ist Maddrax.“


    „Du bist einer der Fremden“, stellte der Krieger fest.


    Matt nickte, obwohl er sich fragte, woher Diandro von ihnen gewusst haben konnte. „Wir haben Itzel in Cancún beim Kampf gegen die Metallos kennengelernt und ihr geholfen, dein Too’tem zu befreien“, ergänzte er.


    Diandros Augen wurden groß. „Ich war in … der Großen Leere?“, fragte er.


    Itzel nickte. „Es war furchtbar! Die Metallos hatten dein Too’tem geraubt.“


    Diandro schwang die Beine von der medizinischen Liege. „Wir sind nicht mehr in Cancuun?“, fragte er. „Was ist passiert? Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist der Angriff der Metallos vor den Palisaden der Stadt.“


    Itzel übernahm es, ihrem Mann die Geschehnisse seit seinem Blackout zu berichten. Als er erfuhr, dass er sich im Bauch eines fliegenden Metallvogels befand, klammerte er sich an seiner Liege fest und blickte nervös umher. Matt versuchte ihm zu erklären, dass ihr Gefährt sicher war, und dass Itzel mittlerweile relativ gefestigt war, schien ihn zu beruhigen.


    Aber dieser Zustand hielt nur so lange an, bis er von seinem Sohn Gilbeeto erfuhr.


    „Sein Too’tem wurde ebenfalls geraubt?“, stieß er hervor. „Dann ist auch er in der Großen Leere?“


    „Nicht mehr lange“, beschwichtigte ihn Itzel. „Maddrax hat sein Too’tem befreit. Es wird den Weg zurück zu ihm finden.“


    „Und was ist mit Noorita?“


    „Ihr fehlt nichts. Saraana kümmert sich um sie und Gilbeeto, bis wir wieder in Cancuun sind.“


    Matt entschied, dass er die beiden sich selbst überlassen konnte. Itzel würde ihrem Mann, bis sie die Stadt erreichten, alles Weitere erzählt haben.


    Der Mann aus der Vergangenheit ging zurück ins Cockpit. Sie mussten sich ihre nächsten Schritte überlegen. Er war nicht gewillt, Takeo an die Metallos verloren zu geben.


    Xij hatte immer noch den Autopiloten eingeschaltet und kontrollierte die Ortungsdaten. Sie seufzte tief. „Da ist wohl jemand sauer …“


    „Hm?“ Matt beugte sich über sie. „Was ist los?“


    „Die Metallos“, sagte Xij Hamlet. Besorgt wies sie auf die schematische Karte des mexikanischen Urwalds. „Sie haben kehrtgemacht und sind auf dem Weg zurück nach Cancún.“


    „Was? Bist du sicher?“


    Xij nickte. „Zuerst dachte ich, sie würden uns folgen, und bin manuell einen anderen Kurs zur Küste hin geflogen. Doch davon ließen sie sich nicht irritieren. Sie wollen definitiv zur Stadt zurück.“


    „Um sich neue Too’tems zu holen“, murmelte Matt. „Oder um die befreiten wieder einzusammeln.“


    „Vermutlich“, stimmte Xij zu.


    Matthew fluchte innerlich, dass sie gleich zweifach gescheitert waren. Zuerst hatte sich der Plan mit dem Störsignal als Fehlschlag erwiesen; entweder hatten die Roboter selbst ein Notfallprogramm für einen solchen Fall gestartet, oder ihrem unbekannten Herrn war es gelungen, das Signal zu umgehen. Matt tippte auf Letzteres, denn damit erklärte sich auch, warum Mikis Neustart nicht zum Erfolg geführt hatte: Der neue Befehl hatte ihn erreicht und assimiliert, obwohl der alte gelöscht worden war.


    „Es wäre besser gewesen, Miki mit dem Shuttle gleich außer Reichweite zu bringen“, murmelte er. „Oder ihn fürs Erste ganz abzuschalten.“ Dann allerdings wäre es unmöglich gewesen, ihn an Bord zu bringen.


    Xij schnaufte. „Hätte, wäre … Es gibt immer ein nächstes Mal. Dann sind wir schlauer.“


    Sie hatte recht. Noch war nichts verloren. „Siehst du irgendeine Möglichkeit, die Roboter von der Stadt wegzulocken?“, fragte Matt.


    „Solange wir nicht eine Wagenladung Too’tems als Köder haben? Ich fürchte, nein.“ Sie dachte kurz nach. „Wie wäre es denn, wenn wir ihnen neue Befehle übermitteln? Die Frequenz lässt sich doch sicher herausfinden.“


    Matt schüttelte den Kopf. „Dem Bordcomputer gelingt es nicht, die Sprache zu analysieren. Selbst wenn wir die Frequenz finden, könnten wir keinen klaren Befehl formulieren.“ Er zuckte mit den Schultern. „Die Idee ist gut, aber leider nicht durchführbar!“


    „Scheiße“, fasste Xij es in einem Wort zusammen. „Dann können wir also nichts tun?“


    Matt grübelte nach, überdachte noch einmal seine Vermutungen. „Zumindest bei Miki habe ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben“, sagte er dann. „Sein Betriebssystem zurückzusetzen war der richtige Ansatz. Wir haben nur den Fehler begangen, ihn vor Ort neu hochzufahren. Als die neuen Befehle unser Störsignal umgangen und die Metallos erreicht haben, wurde er gleich wieder infiziert.“


    „Gesetzt den Fall, dass wir Takeo noch einmal deaktivieren können“, wollte Xij wissen, „wie würdest du diesmal vorgehen?“


    Matt machte eine unbestimmte Geste. „Ihn aus der Reichweite des fremden Signals bringen. Oder ihn irgendwie abschirmen, sodass er genug Zeit hat, um eine erneute Übernahme abzublocken.“


    Sie schwiegen für einen Moment. Jeder hing seinen Gedanken nach, während sie auf die Monitore und den Frontschirm starrten. Im Hintergrund hörten sie gedämpft das Gespräch zwischen Itzel und Diandro.


    „Eine aus der Ferne gesteuerte Roboterarmee, die geflügelte Schlangen klaut – das macht doch keinen Sinn!“, zischte Xij schließlich unvermittelt. „Wer, zum Teufel, bastelt sich fast hundert Roboter zusammen und schickt sie auf eine solche Mission? Was will er mit den Schlangen? Eine Zucht aufmachen? Um Handtaschen aus Schlangenleder zu produzieren?“


    „Vielleicht will er an ihr Gift“, mutmaßte Matt. Er rieb sich demonstrativ die Schulter. „Er könnte es als Waffe einsetzen. Oder …“


    „Oder was?“, hakte Xij nach, als er nicht gleich weitersprach.


    „Oder diese Schlangen haben Fähigkeiten, von denen wir noch nichts ahnen“, führte er weiter aus. „Wir vermuten eine Symbiose zwischen ihnen und den Eingeborenen. Was, wenn viel mehr dahintersteckt? Mehr, als selbst Itzel und Diandro ahnen?“
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    Sie erreichten Cancún in weniger als zwei Stunden.


    Die ganze Zeit über hatten sie, dank Miki Takeos Ortung, mit dem Radar die Roboterarmee im Blick. Die Metallos bewegten sich nicht sonderlich schnell, aber sie brauchten auch keine Ruhepausen. Sie würden keinen halben Tag benötigen, bis sie erneut vor den Palisaden der Stadt standen.


    Nachdem Matt das Shuttle im Hafenbecken gelandet hatte, dauerte es diesmal keine zehn Minuten, bis eine Abordnung bewaffneter Krieger aufmarschiert war. Doch im Gegensatz zum Erstkontakt hatten sie nun zwei Fürsprecher an Bord, die zwischen ihnen und den Stammesführern vermitteln konnten.


    Das weitere Vorgehen war schnell ausgehandelt. Während Xij und Itzel nach Gilbeeto sehen wollten, würde Matt zusammen mit Diandro zu den Kriegern sprechen, um sie über den bevorstehenden Angriff der Metallos zu informieren. Matthew wollte mit ihnen auch über den Beutezug in Kourou reden. Er musste verhindern, dass es zu weiteren Überfällen kam und sich der Konflikt noch weiter aufschaukelte.


    „Du musst das verstehen, Maddrax“, sagte Diandro, der als Wortführer der Cancuun fungierte. Sie befanden sich auf dem weiten Platz am Kai. Seltsamerweise standen die anderen Krieger in so großem Abstand, dass sie dem Gespräch nicht folgen konnten. Matt hatte erwartet, mit der ganzen Abordnung reden zu können. Aber vielleicht hatte er später noch Gelegenheit dazu.


    Diandro wirkte stark und vital, hatte sich offenbar vollständig erholt. Es faszinierte Matt, dass sein Too’tem ihm so viel Kraft vermitteln konnte, ja, überlebenswichtig für ihn war. „Wir sind nicht bösartig“, fuhr er fort. „Wir versuchen selbst so gut es geht in Frieden zu leben. Aber seitdem uns die Metallos angreifen …“


    „Seit wann besteht diese Bedrohung?“, fragte Matt.


    Diandro dachte nach. „Schon seit einigen Regenzeiten. Plötzlich waren sie da und überraschten uns völlig unvorbereitet.“ Er senkte den Kopf. „Viele Too’tems wurden seither gestohlen und kehrten nie zurück. Du siehst nicht die vielen Brüder und Schwestern, die diesen Angriffen zum Opfer fielen. Sie leben, aber sind doch wie tot. Ihre Angehörigen kümmern sich um sie, verstecken sie in ihren Hütten. Ihr Anblick macht vielen Angst.“


    Das verstand Matt. Die hilflosen Menschenhüllen, die ohne die Schlangen von den Too’tem-Trägern übrig blieben, jagten auch ihm einen Schauer über den Rücken.


    „Aber du bist aus der Großen Leere zurückgekehrt“, hakte er nach. „Kannst du dich daran erinnern, wie es dort war?“


    Diandro schüttelte den Kopf. „Da war … nichts. Ich konnte alles sehen, aber nichts erkennen. Mein Kopf war leer.“ Er stockte, schien nach den passenden Worten zu suchen. „Die Stimmen der anderen fehlen, um mir meinen Zustand zu erklären.“


    Matt horchte auf. Diandro hörte Stimmen? War das der Beweis für eine telepathische Verbindung? „Was sind das für Stimmen?“, fragte er nach.


    Der Krieger strich über sein Too’tem. „Göttliche Stimmen. Wir Krieger hören sie besonders deutlich. Sie sagen uns, wie wir kämpfen müssen.“


    Matthew stutzte. „Ihr habt Kontakt untereinander? Ihr hört gegenseitig all eure Gedanken?“ Gleichzeitig machte es in seinem Kopf „Klick!“ Natürlich; das musste der Grund dafür sein, dass die Indios von ihnen gewusst hatten, kaum dass sie gelandet waren: ein telepathisches Kollektiv! Darum war es auch nicht notwendig, dass die anderen in Hörweite standen. Sie bekamen trotzdem mit, was geredet wurde.


    „Ganz so ist es nicht“, schränkte Diandro ein. „Uns wird nur gesagt, was wir wissen müssen. Wenn du ein Feld bestellen willst, dann weißt du, welches noch nicht versorgt wurde, ohne zu fragen. Wenn jemand im Kampf ein neues Magazin braucht, dann reichst du es ihm, ohne dass er dich bitten muss. Wenn Fremde kommen …“, er nickte Matt zu, „… muss niemand Bescheid geben.“


    Matthew nickte nachdenklich. Uns wird nur gesagt, was wir wissen müssen. Eine selektive Weitergabe von Informationen also. Aber wer entschied darüber, was wichtig war und etwas nicht? Er erinnerte sich daran, dass Gilbeeto bei ihrer Ankunft nicht gewusst hatte, dass auf der anderen Seite der Stadt die Metallos angriffen. Warum? Weil er sich als Jugendlicher von den Kämpfen fernhalten sollte?


    „Wer hört unser Gespräch gerade mit?“, fragte der Mann aus der Vergangenheit. Die Antwort verblüffte ihn.


    „Ich weiß es nicht“, sagte Diandro. „All jene, die es wissen sollten. Du solltest also sagen, was du sagen willst.“


    Ein dezenter Hinweis, zur Sache zu kommen. Matt kam ihm nach. Später würde immer noch Zeit bleiben, das Rätsel um das eingeschränkte Kollektiv zu ergründen.


    „Eure Raubzüge, um fremde Waffen zu erbeuten, dienen also nur dazu, sich gegen die Metallos zu verteidigen“, stellte er fest. „Doch dabei gibt es Tote und Verletzte. Wäre es nicht klüger, andere Völker um Unterstützung zu bitten?“


    „Das entscheiden wir nicht“, entgegnete Diandro. Seine Stimme klang plötzlich so hart, dass Matt das kurze Empfinden hatte, mit einer anderen Person zu sprechen. „Was getan werden muss, wird getan. Und falls es notwendig sein sollte, werden wir jederzeit wieder nach Süden aufbrechen und uns neue Waffen erstreiten. Die Metallos sind eine Bedrohung, die uns keine Wahl lässt. Mit den Too’tems rauben sie uns die Grundlage unserer Existenz. Das können und werden wir auf keinen Fall zulassen!“


    Aus den Augenwinkeln hatte Matt bemerkt, dass einer der Krieger vorgetreten war; jetzt musterte er ihn genauer. Es war ein fast zwei Meter großer Hüne mit einer gewaltigen Schlange von der Größe einer Boa um den Hals. Sein Nacken war fast so breit wie sein Kopf. War er es, der Diandro nun vorgab, was er sagen sollte?


    „Und wenn wir euch dabei helfen, sie endgültig zu schlagen?“, bot Matt an. „Unsere Mittel sind weit effektiver als eure, und unsere stärkste Waffe ist unser Gefährte in der Rüstung.“


    „Der fremde Metallo“, entgegnete Diandro.


    „Kein Metallo“, widersprach Matt. „Sie haben ihn … mit fremden Stimmen auf ihre Seite gezogen, ohne dass er sich dagegen wehren konnte. Du weißt … ihr alle wisst von Itzel, dass wir versucht haben, ihn zurück auf unsere Seite zu holen. Im ersten Anlauf ist es misslungen, aber wir dürfen nicht aufgeben. Er ist so mächtig, dass er allein mit den Metallos fertigwerden kann.“


    Das war zwar übertrieben optimistisch, aber tatsächlich hoffte Matt auf die Erkenntnisse, die Miki Takeo unter der fremden Kontrolle gewonnen hatte. Wenn es gelang, sie zu ihrem Vorteil zu nutzen, würden sie den Spuk vielleicht beenden können.


    „Dann ist er auch mächtig genug, um uns zu vernichten“, sagte Diandro. Er klang plötzlich niedergeschlagen. Wieder hatte Matt den Eindruck, der Sprecher hinter den Worten würde wechseln. Er warf einen Blick auf die wartende Menge, aber dort trat niemand vor. „Erwarte also nicht von uns, dass wir Rücksicht auf ihn nehmen. Wenn du ihn zurückgewinnen willst, musst du auf unsere Hilfe verzichten!“ Diandro blinzelte und schüttelte kurz den Kopf. Dann korrigierte er: „Auf die Hilfe meiner Kameraden. Ich werde dir beistehen. Du hast Itzel geholfen, viele Too’tems zu befreien und mich aus der Großen Leere zurückzuholen. Auf meine Hilfe kannst du zählen!“ Demonstrativ legte er die Hand auf Matthews Arm. Ein Raunen ging durch die Menge.


    „Und auf meine Hilfe auch!“, rief eine weitere Stimme, die Matt sofort erkannte. Aus den Reihen der versammelten Krieger trat ein junger Mann hervor – Gilbeeto!


    Hinter ihm kamen Itzel und Xij durch die Gasse, die die Männer gebildet hatten. Noorita schlummerte friedlich in einem Tragetuch auf dem Rücken ihrer Mutter.


    Es kam Matt so vor, als sei der Junge während der wenigen Stunden, die er ihn nicht gesehen hatte, um ein paar Zentimeter gewachsen. Gilbeeto wirkte stolzer, kräftiger – und erwachsener. Sein Too’tem hatte zu ihm zurückgefunden; es lag wieder um den Hals des Jungen und strahlte in prächtigen Farben.


    „Mein Vater und ich werden dir helfen, deinen Freund aus der Gewalt der Metallos zu befreien, damit du versuchen kannst, ihn aus ihrem Bann zu lösen!“, rief Gilbeeto. Jemand reichte ihm ein Maschinengewehr, ohne dass er darum gebeten hatte. „Die Göttlichen Stimmen erlauben es!“


    Für einen Moment herrschte vollkommene Stille; alle schienen zu lauschen. „Dann sei es so!“, sagte dann der stiernackige Hüne, anscheinend stellvertretend für den Rest der Krieger. „Helft den Fremden, seinen Freund zu befreien. Wenn sie uns danach beistehen wollen, danken wir ihnen. Aber dieser Kampf ist nicht der ihre.“ Er sah zu Matt und Xij. „Ihr seid uns zu nichts verpflichtet.“


    Matt nickte zögernd. „Danke. Wir werden tun, was wir tun können. Und nun solltet ihr euch auf die Ankunft der Metallos vorbereiten.“


    Wie auf ein stummes Signal hin zerstreuten sich die Krieger und strebten in die Stadt zurück.


    Matt wartete, bis Xij bei ihm war, und bat auch Diandro und Gilbeeto in die Runde. „Wie lange noch?“, fragte er.


    „Anderthalb Stunden in etwa, bis sie hier sind“, antwortete Xij.


    Matt nickte. „Gut. Dann sollten auch wir uns vorbereiten. Ich habe eine Idee, die funktionieren könnte. Hört zu …“
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    Zwei Stunden später


    „Wo ist er nur, verdammt?“


    Seit Minuten schon kreisten Matt Drax und Xij Hamlet mit dem Shuttle über dem Schlachtfeld, in das sich der Grünstreifen vor der Stadt erneut verwandelt hatte.


    Die Metallos schlugen mit aller Härte zurück. Diesmal fuhren sie keine erkennbare Taktik, sondern brachen in breit gefächerten Reihen aus dem Unterholz hervor, ohne Rücksicht auf Verluste. Wer ihnen auch die Befehle erteilen mochte, er hatte offenbar entschieden, mit den Indios abzurechnen.


    Das geht auf unsere Kappe, erkannte Matt mit Schrecken. Das ist die Rache dafür, dass wir versucht haben, Miki zu befreien. Und mehr noch dafür, dass die erbeuteten Schlangen entkommen sind. Dadurch hatten zwar Dutzende Cancuun ihr Bewusstsein wiedererlangt – aber der Preis, den die Roboter nun dafür forderten, war zu hoch.


    „Ich sehe ihn auch nicht!“ Xij beobachtete intensiv die Monitore. „Laut Ortung ist er dort unten, aber bei dem Chaos erkennt man so gut wie gar nichts! Überall Explosionen und Rauch, keine klare Sicht!“


    Matt ging ein paar Meter tiefer und flog eine Schleife. Er hatte auf dem schematischen Überblick Diandros Position markiert und konnte ihr folgen, indem er dem Indio ein weiteres Funkgerät aus der Shuttle-Ausrüstung mitgegeben hatte. Noch blieb der Indio auf seinem Posten und feuerte auf die sich nähernden Reihen der Angreifer. Sie hatten vereinbart, dass er und Gilbeeto so lange in den Reihen ihrer Kameraden kämpften, bis Miki Takeo in Sichtweite kam. Danach würden sie den neuen Plan in die Tat umsetzen.


    „Was ist mit dem Störsignal?“, wollte Matt wissen. „Immer noch nichts?“


    Xij schüttelte den Kopf. „Sie haben sich angepasst, modulieren ständig ihre Frequenzen. Genau wie wir verwenden sie dabei wohl einen Zufallsgenerator. So kommen wir jedenfalls nicht weiter.“


    Unter ihnen rückten die Roboter immer weiter vor. Die Indios warfen ihnen entgegen, was sie nur aufbieten konnten. Granaten rissen Lücken in ihre Formation, aber die Maschinenmenschen ließen sich davon nicht beeindrucken. Sie stiefelten über ihre zerfetzten Artgenossen hinweg, als wären sie wertloses Altmetall.


    Matt brachte das Shuttle wenige Meter über der Stadtpalisade in Position und zoomte den Abschnitt mit Diandros Posten heran. Der Indio und sein Sohn hatten sich hinter einem Erdwall verschanzt und feuerten abwechselnd auf einen der anrückenden Metallos. Es war ein kleineres Exemplar, ebenso hoch wie breit, das sich auf vier spinnenbeinartigen Extremitäten fortbewegte.


    „Wer immer diese Kerle zusammengebastelt hat – an Ideenreichtum hat es ihm nicht gemangelt“, murmelte Matthew, gleichermaßen beeindruckt wie besorgt.


    Xij deutete auf eine andere Kameraeinstellung, vergrößerte das Fenster auf dem Monitor. „Kettenantrieb“, sagte sie. „Wie ein kleiner Panzer, und wahrscheinlich ebenso massiv. Da hat jemand genommen, was er kriegen konnte, und daraus gemacht, was ihm gerade sinnvoll erschien.“


    Mit einem lauten Knall wurde einer der Metallos von einer Haftmine zerrissen. Das obere Segment des Roboters hatte ausgesehen wie ein Punktschweißroboter, den Matt aus Automobilfabriken kannte. Ein anderer Metallo trat an seine Stelle.


    „Ein wandelnder Flammenwerfer!“ Wie ein Feuer speiender Drache bestrich der Roboter die notdürftig ausgebesserten Palisaden. Funken sprühend prallten Querschläger an seiner Panzerung ab.


    „Das sind zu viele!“, erkannte Matthew. Die Indios würden auf die Dauer keine Chance haben. Solange die Metallos nur punktuell angriffen, konnten sie sich verteidigen, aber der schieren Übermacht von immer noch weit über fünfzig Robotern hatten sie nichts entgegenzusetzen.


    „Ich habe Takeo auf dem Schirm!“, meldete Xij endlich. „Auf elf Uhr, etwa fünfundsiebzig Meter von Diandros Posten entfernt.“ Sie gab die Information per Funk an den Indio weiter.


    Tatsächlich: In vierter Reihe griff der Android ebenfalls Cancún an. Das charakteristische Fauchen seiner Laserwaffe wurde von den Außenmikrophonen ins Innere des Shuttles übertragen.


    „Gilbeeto hat ihn entdeckt.“ Matthew sah, wie der junge Indio seinen Vater antippte und in Richtung Takeo deutete. Diandro nickte und warf einen Blick zurück, wo er das Shuttle wusste. Er reckte beide Arme in die Höhe. Das vereinbarte Zeichen.


    „Okay, es geht los!“ Xij rieb sich nervös die Hände, bevor sie über die Linke einen Handschuh zog. „Ich gehe nach hinten. Gib durch, wenn du die Luke öffnest.“ Sie verließ den Copilotensitz und begab sich zum unteren Ausstieg.


    Matthew hielt das Shuttle zunächst auf Position und beobachtete, wie Diandro und Gilbeeto sich aus der Deckung heraus bewegten. Jetzt begann der eigentliche Hauptteil ihres Plans.


    Abwechselnd zeigten sich die beiden Indios dem Androiden, tauchten wieder ab und lockten ihn so zum Rand des Schlachtfelds. Dass sie dabei ihre Waffen im Schützengraben zurückließen, war riskant, fußte aber auf einer ganz einfachen Beobachtung: Die Metallos wollten die Schlangen unversehrt in ihre Gewalt bringen. Schossen die Indios auf sie, feuerten sie zurück. Doch war das Opfer wehrlos, bestand kein Grund, das Too’tem zu gefährden. Es war nur wichtig, seiner habhaft zu werden.


    Takeo blieb immer wieder stehen und fixierte abwechselnd Diandro und Gilbeeto. Den beiden gelang es, ihn immer weiter nach links zu locken. Einige Male wurde es eng, doch es gelang ihnen immer wieder, den zugreifenden Klauen des Maschinenmannes zu entkommen.


    Plötzlich aber zerfetzte eine Schussgarbe den Boden dicht neben dem Jungen. Nicht Takeo hatte gefeuert – sondern ein weiterer Metallo, der herangestapft kam.


    Nun wurde es brenzlig. Gilbeeto warf sich in Deckung – und Matt drückte den Steuerknüppel nach vorn. Das Shuttle heulte auf und näherte sich Takeos Position.


    „Ist es soweit?“, klang Xij Hamlets Stimme von hinten.


    „Noch nicht!“, gab Matt zurück. „Aber es dauert nicht mehr lang! Halt dich bereit!“


    Er setzte alles auf eine Karte. Da die Raumfähre über keine eigene Bewaffnung verfügte, musste er sie selbst als Waffe nutzen! Im Tiefflug raste er über das Schlachtfeld. Glücklicherweise maß der Metallo gute zweieinhalb Meter.


    Die Spitze des Shuttles erwischte ihn unterhalb des Kopfes und riss selbigen vom Rumpf. Sofort ließ Matt das Fluggerät wieder steigen, während der demolierte Roboter noch einige Schritte zurücklegte und dann in sich zusammenfiel.


    Die beiden Indios reagierten sofort und lenkten Takeos Aufmerksamkeit wieder auf sich, bevor der Android auf die Idee verfallen konnte, auf das Shuttle zu schießen.


    Diandro tat so, als wäre er verletzt, und humpelte nach links. Seine Körpersprache wies ihn als leichte Beute aus. Dabei achtete er darauf, dass sein Too’tem immer deutlich zu sehen war.


    Es funktionierte! In Erwartung eines leichten Fangs stapfte Takeo auf Diandro zu. Ohne sein Schauspiel zu unterbrechen, aber mit deutlich raumgreifenderen Schritten lockte er ihn weiter vom Kampfgeschehen fort, an den Rand des Schlachtfeldes. Genau dorthin, wo sie ihn haben wollten.


    „Mach dich bereit!“, rief Matthew Xij zu, während er sich von hinten Miki Takeo näherte. Der war ganz auf den Too’tem-Träger fixiert und merkte nicht, wie das Shuttle über ihm in Stellung ging.


    „Öffne die untere Luke – jetzt!“


    Über eine interne Kamera beobachtete Matt, wie Xij das vorbereitete Halteseil durch den nun offenen unteren Ausstieg warf. Es bestand aus verzwirbelter marsianischer Spinnenseide – dem robustesten Material, das Matt kannte. Auch sein Anzug bestand daraus.


    Xij hatte eine weite Lassoschlinge aus dem Tau geformt, so perfekt, dass Matt kaum daran zweifelte, dass sie in einem ihrer früheren Leben Cowboy gewesen war. Mit den Händen dirigierte sie das Seil nun so, dass die Schlinge über Takeos Kopf und Arme rutschte. Dann zog sie es ruckartig nach oben, damit sich die Schlaufe um den Androiden zuzog.


    „Geschafft!“, brüllte sie ins Cockpit. „Jetzt hoch! Vorsichtig!“


    Matt tat, wie ihm geheißen. Er gab Schub auf die Düsen, die das Shuttle senkrecht nach oben hievten. Die Triebwerke heulten protestierend auf, als plötzlich das zusätzliche Gewicht an ihnen hing, aber nur kurz. Sie waren für eine noch höhere Gesamtlast ausgelegt und regelten ihre Leistung automatisch nach.


    Bevor Miki Takeo registriert hatte, was mit ihm geschah, hatten sie sich schon ein ganzes Stück vom Schlachtfeld entfernt. Wichtig war dabei nicht allein die Distanz zu den anderen Robotern, sondern auch die Flughöhe!


    Matthew baute darauf, dass Takeo sich nicht mehr vom Seil losschneiden oder auf das Shuttle feuern würde, sobald ihm seine Sensoren meldeten, dass ein Absturz seine Existenz bedrohte – eine Art mechanischer Überlebensinstinkt sozusagen.


    Und tatsächlich: Ab einer Höhe von knapp fünfzig Metern stellte der Android jeden Versuch ein, sich aus der Schlinge zu befreien. Er ließ sogar den Laserblaster in der Abdeckung seines Oberschenkels verschwinden.


    Jetzt war wieder Xij dran. Wo sich die Klappe mit Takeos Notabschaltung befand, wusste sie nun. Matt hatte ihr noch einmal die Abfolge eingeschärft, in der sie den Schalter betätigen musste. Der Rest war purer Mut – und davon hatte Xij glücklicherweise ausreichend.


    Sie grüßte in die Kamera und ließ einen Karabinerhaken um das Seil schnappen, dessen Tragegurt um ihre Hüfte und Becken lag. „Dann bis gleich!“


    Mit einer entschlossenen Bewegung und fest zusammengekniffenen Lippen packte sie das Seil mit der behandschuhten Linken, schlang ein Bein darum und ließ sich hinabgleiten. Matt hielt den Atem an. Beim Gedanken daran, dass seine Gefährtin fünfzig Meter über der Erde diesen Stunt durchführte, wurde ihm ganz anders.


    Die Rutschpartie währte gute zehn Sekunden und zwölf Meter, dann kam Xij mit den Füßen auf Takeos breiten Plysterox-Schultern zu stehen und ging in die Hocke.


    Der Android wehrte sich nicht. Sein Selbsterhaltungsprogramm war glücklicherweise nicht überschrieben worden.


    Xij fand die Stelle in der Panzerung und öffnete die kleine Klappe. Sie bückte sich noch ein wenig weiter herunter und drückte den Knopf, der sich darunter verbarg. Einmal lang, zweimal kurz, einmal lang. Eine rote LED flackerte und Takeo ließ den Kopf sinken.


    Xijs Blick suchte die untere Außenkamera. Sie zeigte Matt den in die Höhe gereckten Daumen.


    Gott sei Dank! Matt fiel ein Stein vom Herzen. So weit hatte der Plan schon einmal funktioniert. Er verringerte die Höhe wieder und flog weiter nach Süden, weg von dem Schlachtfeld und in die entgegengesetzte Richtung, in der die Metallos unterwegs gewesen waren.


    Xij hatte den Androiden nicht wieder neu gestartet; das wollten sie erst in sicherer Entfernung riskieren. Sie hatte sich am Seil hochgehangelt und stemmte sich Minuten später durch die Luke – außer Atem, aber grinsend.


    Das Lächeln hielt sich auch noch, als sie bei Matt im Cockpit anlangte. „Das war ein Spaß!“, verkündete sie.


    Matt gab ihr einen langen Kuss. „Gut gemacht! Ich bin stolz auf dich.“ Die Luft draußen musste ziemlich kalt sein; er konnte die Kälte spüren, die ihr Körper abstrahlte. Er strich ihr durch das verwuschelte kurze Haar. „Trotzdem sollten wir das nicht wiederholen, wenn es sich vermeiden lässt.“


    Xij zog eine Schnute, dann lachte sie. „Okay, weil du es bist. Ich mach’s nie wieder.“


    Fünfzig Kilometer entfernt, an der Küste, landete Matt das Mondshuttle schließlich. Das Manöver war nicht ganz einfach. Erst musste er Takeo vernünftig absetzen und dann die Fähre ein Stück zur Seite driften lassen, damit er nicht auf dem Androiden landete.


    Als Nächstes stand eine weitere Sicherheitsmaßnahme auf dem Programm: Matt und Xij wollten sich nicht noch einmal davon überraschen lassen, dass Miki auch nach dem Systemboot erneut auf das fremde Signal ansprach.


    Erst stemmten sie die Plysteroxplatte an seinem rechten Oberschenkel auf und entnahmen dem Hohlraum darunter Mikis Laserblaster. Und dann verschnürten sie ihn mit allen Seilen, Sicherungsleinen und Klebebändern, die im Shuttle zu finden waren. Am Ende war er so gründlich verpackt, dass er sich auch mit seinen enormen Kräften nicht mehr würde rühren können.


    Dann schlug die Stunde der Wahrheit.


    Xij machte ein paar Schritte zurück und hob den Arm mit Takeos Blaster. Wusste der Teufel, was in seinem Inneren alles nicht ganz richtig war, aber es gab nur eine sichere Methode, ihn endgültig außer Gefecht zu setzen. Im äußersten Notfall würde sie schießen müssen. Noch einmal durften sie nicht riskieren, dass sich der Android der Robot-Armee anschloss.


    Matts Finger schwebte über dem Druckknopf, der Miki Takeo wieder zum Leben erwecken würde.


    Als Freund oder Feind …?
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    Gilbeeto keuchte vor Anstrengung, als er sich über und durch die brennenden Überreste der Palisaden kämpfte. Der Rauch stach in seinen Augen und brannte in seinen Lungen, aber das war ihm egal.


    Die Metallos hatten ihr Ziel erreicht: Sie hatten den Schutzwall niedergerissen und ergossen sich nun ungehindert in die Stadt, wüteten nicht mehr nur unter den Kriegern, sondern auch unter den hilflosen Cancuunern, die nicht für den Kampf ausgebildet waren.


    So wie seine Mutter und seine Schwester! Die Göttlichen Stimmen hatten gesagt, er müsse zurück, müsse sich um seine Familie kümmern. Während sein Vater vor der Stadt zu retten versuchte, was noch zu retten war, kam ihm die Aufgabe zu, die Seinen zu schützen. Also zögerte er nicht und folgte dem Auftrag.


    Maddrax war es gelungen, seinen mechanischen Freund einzufangen und mit ihm wegzufliegen. Gilbeeto wusste, dass sie nun an anderer Stelle versuchen würden, den Hünen von den fremden Stimmen zu befreien, die sich seiner bemächtigt hatten, und ihn wieder zu einem Verbündeten zu machen, der vielleicht das Schlachtenglück noch wenden konnte.


    Diese Hoffnung war die eine Seite. Eine ganz andere war der ernüchternde Anblick, der sich Gilbeeto bot, als er weiter in die Stadt vordrang. Überall wüteten die Metallos. Einer riss jede der Hüttentüren, an deren er vorbeikam, aus den Angeln und schleuderte sie von sich. Andere stapften ins Innere. Schreie erklangen, und elektrisches Blitzen drang durch die Ritzen der Wände aus Lehm und Schilf nach draußen. Die Schreie verstummten einer nach dem anderen. Gilbeeto schluckte schwer.


    Ein Stück weiter die Straße hinunter brannte einer der Feuer-Metallos das Dach einer Hütte ab. Die Flammen fraßen sich in die Palmblätter. Es qualmte stark, weil die Dachmatten von den nächtlichen Regenfällen noch feucht waren. Panisch stürzten die Bewohner auf die Straße – direkt in die Arme zweier wartender Metallkrieger.


    Die Indio-Familie hatte keine Chance. Zuerst erwischte es den Mann, dann seine Frau und die beiden jungen Töchter. Vier Blitzentladungen später lagen sie in Krämpfen zuckend im Sand, ihrer Too’tems beraubt, während brennende Teile des Dachs neben sie niederregneten.


    Der Anblick zerriss Gilbeeto fast das Herz. Er wartete, bis die Roboter weitergezogen waren, dann rannte er zum Ort des Geschehens und zog die Bewusstlosen aus der Gefahrenzone. Um den Brand konnte er sich nicht kümmern.


    Die Metallos hielten auch auf die Straße zu, wo Itzel und Noorita auf seine und die Rückkehr seines Vaters warteten.


    Die Metallos suchten akribisch jede Behausung ab, rissen die Seitenwände der Hütten ein, jagten ihre Opfer mit Stromstößen, immer darauf bedacht, die Too’tems nicht zu verletzen. Ohne die Schlangen hätte es sicher bereits Hunderte von Toten gegeben.


    Gilbeeto gelang es, sich vor die ersten Metallos zu setzen, die in die Gasse mit seinem Zuhause einbogen.


    Ein Schrei erklang hinter ihm. Zwei Krieger waren aus einer Querstraße aufgetaucht, zwei großkalibrige Maschinengewehre in den Händen. Als sie die Gegner erblickten, eröffneten sie sofort das Feuer.


    Die Metallos wandten sich um und richteten ihre Waffen auf die neu aufgetauchten Gegner aus.


    Gilbeeto erkannte seine Chance. Wenn die Krieger die Roboter lange genug ablenkten, konnte er mit seiner Mutter und Schwester vielleicht unbehelligt zum Hafen fliehen.


    So schnell er konnte, rannte er auf die Hütte seiner Familie zu, riss die Tür auf und rief nach Itzel.


    Sie saß, schon bereit zur Flucht, mit Noorita auf den Rücken gebunden auf einem der Stühle am Esstisch und schien nur darauf gewartet zu haben, dass jemand kam, um sie abzuholen.


    „Madre! Die Metallos! Sie kommen!“


    Itzel sagte nichts, erhob sich nickend und reichte ihrem Sohn die Hand, damit er sie mit sich ziehen konnte. Sie machte einen ruhigen Eindruck. Die Göttlichen Stimmen hatten ihr wohl zugesprochen, dass alles gut werden würde, wenn sie sich Gilbeetos Führung anvertraute.


    Draußen hatte das Maschinengewehrfeuer der Krieger aufgehört. Gilbeeto ahnte, dass es für die Männer kein gutes Ende genommen hatte. Er lugte aus der offenen Hüttentür in die Richtung, aus der er gekommen war. Durch den Dunst sah er, wie sich einer der Metallos über die regungslos daliegenden Körper der Krieger beugte und ihnen die Too’tems entriss. Dann besah er sich die automatischen Waffen, die augenscheinlich leergefeuert waren, und schleuderte sie von sich. Ohne Munition hatten sie für ihn keinen Wert.


    Wo waren die anderen Metallos? Der, der Feuer spuckte, und seine beiden kleineren Helfer, die die Indio-Familie betäubt hatten? Gilbeeto sah sie nicht. Vielleicht waren sie bereits vorbeigezogen.


    Er konnte nicht länger warten. „Los, komm!“, flüsterte er seiner Mutter zu. „Zum Hafen! Und schau nicht zurück!“


    Gilbeeto wollte gerade losrennen, da brach im Inneren der Hütte die Hölle los. Durch eines der Seitenfenster schoss eine Feuerlanze ins Innere. Ein orkanartiger Sturm heißer Luft fegte über sie hinweg, schleuderte sie auf die Straße hinaus. Die grelle Wolke aus Flammen wallte von innen gegen das Dach und setzte es in Brand.


    Durch die gegenüberliegende Wand brach einer der kleineren Roboter auf Ketten, drückte einfach die mit Lehm befestigten Schilfmatten ins Innere.


    Itzel schrie panisch. Zum Glück war sie nicht auf dem Rücken gelandet, wo im Tragetuch der Säugling von den Erschütterungen und dem Lärm wachgeworden war. Noorita plärrte herzzerreißend. Itzel griff hinter sich, holte das Baby hervor und drückte es fest an sich.


    Als die Metallos im Inneren der Hütte merkten, dass die Bewohner ausgeflogen waren, wandten sie sich der Tür zu.


    „Nein!“, brüllte Gilbeeto, rappelte sich auf und brachte seine MPi in Anschlag. Er zog den Stecher durch. Die Waffe spuckte in schneller Folge Projektile aus, die in den metallenen Körper des vorderen Angreifers einschlugen.


    Eine hydraulische Leitung wurde getroffen. Heißes Öl spritzte. Ein Arm der auf Panzerketten rollenden Maschine erschlaffte. Das allein konnte den Metallo allerdings nicht stoppen.


    „Lauf!“, brüllte der junge Indio seine Mutter an. „Schnell! Ich versuche sie aufzuhalten!“


    Langsam wich Gilbeeto zurück, stellte sich schützend vor seine Mutter. Vor ihm waren nun drei potenzielle Ziele: der Ketten-Metallo, der Feuerspucker und ein weiterer, der fast wie ein Mensch aussah. Von drei Seiten drangen sie auf ihn und Itzel ein, hielten sich aber noch zurück, um die Too’tems nicht zu gefährden. Gilbeeto verteilte abwechselnd Feuerstöße auf jeden von ihnen.


    Plötzlich spürte er eine Berührung an seinem Arm. Erschrocken wirbelte er herum.


    „Ich lasse dich nicht zurück, Gilbeeto!“, sagte seine Mutter und versuchte ihn mit sich zu ziehen. „Ich habe dich einmal an die Große Leere verloren! Das lasse ich nicht noch einmal zu!“ Ein flehender Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.


    „Madre!“, rief Gilbeeto verzweifelt. „Lauf! Rette dich und Noorita! Ich kann sie nicht länger …“


    Etwas stieß gegen Gilbeetos Seite und schleuderte ihn zu Boden. Die Waffe löste sich aus seinen Händen und flog mehrere Meter davon. Schmerzwellen durchpulsten ihn, aber er versuchte sie zu ignorieren.


    Dann schrie Itzel, lauter und panischer als zuvor.


    Gilbeeto hob den Blick … und musste mit ansehen, wie der Mensch-Metallo seine Mutter in den Roboterklauen hielt. Itzel wehrte sich nicht, umklammerte ihre kleine Tochter. Der Junge musste hilflos mit ansehen, wie sich die Metallhand dem Hals seiner Mutter näherte.


    „Madre!“, schrie er und kroch auf seine Waffe zu. Hinter ihm blitzte es und Itzels Brüllen erstarb.


    Nein! Das darf nicht sein!


    Gilbeetos Finger ertasteten die MPi. Er zog sie an sich und warf sich herum. In die Hocke gehend, zielte er auf den Metallo, der gerade seine Mutter losließ und sie zu Boden fallen ließ. Noorita war ebenfalls verstummt. Der Säugling rollte aus den erschlafften Armen Itzels, kam aber mit dem schmutzverschmierten Gesicht nach oben zum Liegen.


    Der Anblick war zu viel für den jungen Indio. Seine leblose Mutter im Straßenstaub, ihr Too’tem in den Klauen des Metallos, der wie ein Dämon aus der Unterwelt seine erbeutete Trophäe gen Himmel streckte. Seine kleine, unschuldige Schwester, noch keinen Jahreswechsel auf der Welt und vielleicht schon auf dem Weg in das Reich der Ahnen …


    Die Göttlichen Stimmen in ihm waren verstummt, oder er hörte sie einfach nicht mehr. Gilbeeto wollte nur eines: seine Mutter wiederhaben, gesund und unversehrt.


    Brüllend kam er in den Stand und jagte alle Projektile, die seine Waffe noch hergab, aus dem Lauf.


    Die Kugeln prasselten wie Hagelkörner auf den Metallo ein, zerdellten seinen Torso, prallten von ihm ab. Querschläger pfiffen Gilbeeto um die Ohren, einer streifte seinen Oberschenkel. Er merkte es nicht einmal.


    Und dann war die Waffe leer.


    Gilbeetos Stimme versagte; sein Brüllen hatte ihm den Atem genommen. Keuchend blickte er auf den reglos dastehenden Metallo. Helle rote Tröpfchen sprenkelten seinen ausdruckslosen Schädel und seinen Oberkörper, der übersät war von Dellen und Kratzern.


    Mit den Klauen hielt der Metallo immer noch Itzels Too’tem umklammert, war in der Bewegung erstarrt, mit der er die Schlange in den Rückenkorb hatte werfen wollen.


    Das Too’tem! Es war …


    Gilbeeto blickte fassungslos auf die beiden Enden der Schlange, die lose herabhingen. Sie war in der Mitte auseinandergerissen, zerfetzt von Querschlägern aus seiner Waffe. Blut tropfte weiter auf den Metallo herab. Das Too’tem seiner Mutter lebte nicht mehr.


    In dem Moment, in dem Gilbeeto das realisierte, sank er kraftlos auf die Knie. Es war Itzels Ende. Seine Mutter war tot. Ihr Körper mochte noch leben, aber alles, was sie ausgemacht hatte, war mit dem Too’tem gestorben.


    Er wusste nicht, wie lange er so dahockte und in eine unbestimmte Ferne starrte. Am Rande nahm er wahr, wie ein großer Schatten über ihn hinweg zog und jemand seinen Namen rief. Es war eine Frauenstimme.


    Irgendwann kam er zu sich, als rings um ihn herum die Explosionen begannen. Wie aus einem Traum erwachend sah er gen Himmel und erblickte das Fluggefährt von Maddrax und Xij. Er sah die junge Frau durch eine geöffnete Luke im Boden des Shuttles. Sie hielt eine Strahlenwaffe in den Händen und feuerte auf die Angreifer.


    Und am Boden näherten sich stampfende Schritte, die den Boden erbeben ließen. Ein weiterer Metallo? Gilbeeto war es gleichgültig. Wenn er sterben sollte, dann hier und jetzt.


    Doch es war keiner der Angreifer. Es war der fremde Hüne, der den Metallos so ähnlich sah und doch keiner war. Er schwenkte eine wuchtige Waffe in seiner Rechten und feuerte auf etwas, das sich hinter Gilbeeto befand.


    Er drehte den Kopf. Feuerspucker stand in Flammen und verbrannte in den Trümmern von der Hütte. Etwas abseits lag der kleine Ketten-Metallo. Er war zur Seite gekippt, eine Lache aus Öl hatte sich um ihn ausgebreitet.


    Vor ihm stand immer noch regungslos der Mensch-Metallo, ein stählernes Mahnmal seines Versagens.


    Wieder rief Xij Gilbeetos Namen. Er kniff die Augen zusammen und erkannte ihre Gesten. Sie bedeutete ihm, von dem Metallo zurückzutreten.


    Er fand noch nicht einmal die Kraft, den Kopf zu schütteln.


    Xij legte an. Ein dünner Strahl drang aus ihrer Waffe und fräste sich in den Schädel des Metallos vor ihm. In zwei Hälften geschnitten purzelte das stilisierte Gesicht Gilbeeto vor die Füße. Er blickte in kalte, schwarze Augenhöhlen.


    Schwarz wie die Große Leere, von der er sich nichts sehnlicher wünschte, als dass sie ihn wieder umfangen möge.


    [image: mx-kapitel-1.jpg]


    Der Kampf dauerte noch mehrere Stunden. Als sich kurz vor Mitternacht die wenigen verbliebenen Metallos aus Cancún zurückzogen, war es in der Stadt trotzdem noch taghell. Überall loderten Feuer und Brände. Immer wieder griffen die Flammen auf benachbarte Gebäude über.


    Es lag Regen in der Luft, das spürte Matthew Drax, und es wäre das Beste, was der schwelenden und wie ein waidwundes Tier daliegenden Stadt passieren konnte. Die Feuchtigkeit würde die Asche aus der Luft spülen und die Feuer löschen. Er glaubte kaum, dass die Überlebenden dazu in der Lage waren, Cancún aus eigener Kraft vor der völligen Zerstörung zu bewahren.


    Die Metallos waren tief in die Stadt vorgedrungen, hatten fast einem Viertel der Bevölkerung die lebenswichtigen Too’tems geraubt.


    Viele davon waren wieder befreit worden, als sich Miki Takeo auf die Roboter gestürzt hatte wie ein zorniger Rachegott. Matt unterstellte ihm keine Gefühle, doch die Vehemenz, mit der der Android unter den Angreifern wütete, erinnerte ihn sehr an persönliche Vergeltung. Dafür, dass er von dem fremden Signal übernommen worden war und selbst einige der Indios verletzt oder gar getötet hatte.


    Die Reste der einstigen Armee zogen sich schließlich in den Dschungel zurück, die Körbe mit Schlangen prall gefüllt. Es hatte keinen Sinn, ihnen ins Unterholz zu folgen.


    Mehr als vierzig funktionsuntüchtige Kameraden ließen sie zurück. Acht davon hatte Xij mit Matts Laserpistole vom Shuttle aus erledigt, weitere zwölf die Indios, der Rest ging auf Miki Takeos Konto. Dennoch: Der Sieg schmeckte bitter. Zu viele Menschen waren gestorben, zu viele Too’tems verschleppt worden.


    Die Hitze der Feuer glaubte Matt bis hierher zu spüren. Er hatte das Shuttle nach der Flucht der Metallos zurück zu dem Platz am Hafen gelenkt. Bis hierhin hatten die Flammen sich noch nicht vorgefressen. Mit gemischten Gefühlen blickte er auf Cancún. „Was für ein Chaos!“, murmelte er.


    Xij Hamlet und Miki Takeo standen hinter ihm. Matt schickte ein nachträgliches Dankgebet gen Himmel, dass es gelungen war, den Androiden von dem fremden Einfluss zu befreien. Nachdem seine Systeme hochgefahren waren, hatte Takeo eine zusätzliche Firewall errichtet, die alle Funksignale abblockte. Zwar hatte er sich so nicht während des Gefechts mit dem Shuttle abstimmen können, aber das war das kleinere Problem gewesen.


    Vorhin war keine Zeit geblieben, um Erfahrungen auszutauschen. Deshalb war Matt nun begierig darauf, Miki die entscheidende Frage zu stellen: „Du kannst dich an wirklich alles erinnern, was während deiner Übernahme geschehen ist?“


    Der Android aus Amarillo nickte. „Ja. Ich wurde zwar ferngesteuert, war dabei aber bei vollem Bewusstsein, wenn man das so nennen will.“ Er hielt einen Moment inne. Die Kunstpause mochte eine Verhaltenssubroutine sein, um die menschliche Kommunikation zu imitieren. „Dieses Funksignal überschreibt jede mir bekannte Form von Betriebssystem oder Künstlicher Intelligenz“, fuhr er dann fort. „So etwas ist mir noch nie untergekommen. Dieses Verfahren muss eine Fortentwicklung bestehender Technik sein. Und wer es programmiert hat, ist ein Meister seines Fachs.“


    „Also eine Art Universalfernbedienung?“, fragte Xij.


    „Etwas in der Art, ja“, bestätigte Takeo. „Ich war jedenfalls nicht in der Lage, mich gegen die Beeinflussung zu wehren.“


    „Das haben wir gemerkt“, murmelte Matt. Laut fuhr er fort: „Was hast du über den Ursprung des Signals herausfinden können? Weißt du, wer es ausgesandt hat?“


    Der Android zuckte mit den Schultern; auch dies eine imitierte menschliche Geste. „Die Herkunft konnte ich durch eine Dreieckspeilung auf zehn Meter genau bestimmen. Wenn wir den Metallos folgen, sollten wir in das Gebiet des früheren Yucatán gelangen; genauer: zur Stadt Campeche. Wer der Aggressor ist, der hinter den Robotern steht, ließ sich aber nicht ermitteln. Auch über die Hintergründe des Angriffs und die Direktive, die geflügelten Schlangen lebend zu erbeuten, waren keine weiteren Informationen in den Daten finden. Es handelte sich lediglich um klare Befehle ohne jede Begründung.“


    Er unterbrach sich kurz, schien seine nächsten Worte abzuwägen. „Raus damit“, forderte ihn Matt auf. „Auch Vermutungen können uns weiterhelfen.“


    Miki Takeo gab ein Brummen von sich. „Okay“, meinte er dann. „Ich weise trotzdem darauf hin, dass es sich um eine reine Spekulation mit einer Wahrscheinlichkeit von unter achtundzwanzig Prozent handelt.“


    „Miki! Raus damit!“


    „Es wäre möglich, dass es sich bei dem Urheber des Funksignals um eine nichtmenschliche Spezies handelt“, ließ der Android die Bombe platzen. „Obwohl ich die Sprache nach der Übernahme verarbeiten konnte, handelt es sich um kein gebräuchliches irdisches Idiom.“


    „Zumindest um keines, das in deiner Datenbank enthalten ist?“, fragte Matt nach, als er sich von der Überraschung halbwegs erholt hatte.


    „Um keines, das auf irgendeiner bekannten irdischen Sprache basiert“, stellte Takeo klar.


    Danach war erst einmal Schweigen. Falls der Android recht hatte, eröffneten sich ganz neue Perspektiven. Mit Schaudern dachte Matthew an die Daa’muren zurück, die mit dem Kometen „Christopher-Floyd“ auf die Erde gelangt waren. Doch die konnten nicht dahinter stecken, denn deren Sprache kannte Takeo längst. Auch die der Hydriten war ihm bekannt. Gab es also eine weitere außerirdische Spezies auf dem Planeten?


    „Yucatán“, murmelte Xij in die Stille hinein. „Das ist doch die ehemalige Inka-Hochburg, oder?“


    Matt nickte grübelnd. Wer oder was würde sie dort erwarten? Wer waren die dortigen Machthaber? Und was hatten sie mit den Too’tems der Schlangenmenschen vor?


    „Wir hatten beinahe vermutet, ihr wäret schon aufgebrochen“, erklang eine kraftlose Stimme hinter ihnen.


    Es waren Diandro und Gilbeeto, die sich dem Shuttle näherten. Die Indios blieben auf Abstand. Matthew konnte es ihnen nicht verdenken. Obwohl Miki in den letzten Stunden vieles gutgemacht hatte, war sein Wüten in den Gassen Cancúns nicht vergessen.


    „Wir wollten euch noch einmal für eure Hilfe danken“, sagte Gilbeeto. Seine Stimme klang genauso kraftlos wie die seines Vaters, aber auch nicht vollkommen verzweifelt. „Auch wenn diese Hilfe nicht alles zum Guten wenden konnte, so hätten die Metallos ohne euch noch mehr Schaden angerichtet …“


    „Wie geht es Itzel?“, fragte Matt. Er hatte die schlimme Nachricht vom Tod ihres Too’tems bereits erfahren. „Gibt es denn gar keine Möglichkeit, sie wieder aus der Großen Leere zurückzuholen?“


    Diandro presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. „In seltenen Fällen sucht sich nach dem Tod eines Too’tems eine andere Schlange den Träger aus, der es verloren hat. Aber die Chancen sind gering. Und auch dann wird der Mensch nie mehr derselbe sein wie früher. Seine Persönlichkeit ist auf immer verloren.“ Der Indio seufzte. „Immerhin kann Noorita bei unserer Nachbarin bleiben, bis sie nicht mehr gestillt werden muss. Danach werden wir uns um sie kümmern.“


    „Und wie geht es dir, Gilbeeto?“ Matt konnte sich gut vorstellen, welche Selbstzweifel an dem Jungen nagen mussten. Es waren die Kugeln aus seiner Waffe gewesen, die das Too’tem seiner Mutter zerfetzt hatten.


    Der junge Indio zuckte nur mit den Schultern. „Mi madre wäre auch in der Großen Leere gefangen gewesen, wenn die Metallos ihr Too’tem mitgenommen hätten.“ Zu Matts Überraschung wirkte Gilbeeto ziemlich gleichgültig, als er es sagte. „Es macht keinen Unterschied.“


    Ob es die Göttlichen Stimmen sind, die ihm das einreden?, fragte sich der Mann aus der Vergangenheit. Ihm fiel keine bessere Erklärung dafür ein, dass Gilbeeto derart emotionslos auf den Zustand seiner Mutter reagierte.


    Obwohl es gewiss nicht der richtige Moment war, um darüber zu reden, drängte es Matt, endlich einen Verdacht bestätigt zu bekommen, der ihn schon seit geraumer Zeit beschäftigte. Es war die logische Schlussfolgerung aus allem, was er über die Cancuun und ihre Schlangen bislang erfahren hatte.


    Er wandte sich an Diandro.


    „Es sind die Schlangen, die euch die Seele geben, richtig?“, versuchte er seine Vermutung in Worte zu fassen. „Ohne sie seid ihr nicht fähig zu denken.“


    Der Indio schrak zusammen. War es ein Tabu, das Matt verletzte? Egal; er wollte Gewissheit. Diese „Große Leere“ konnte nichts anderes sein als der Verlust jeglicher Intelligenz. Irgendwie und irgendwann mussten die Schlangen mit den Indios eine Symbiose eingegangen sein, in der sie die Menschen als ihre Werkzeuge benutzten – als ihre Arme und Beine.


    „Ohne unsere Too’tems sind wir nichts“, bestätigte Diandro. „Unser Geist ist leer, bevor sie ihn segnen. Und er kehrt in die Große Leere zurück, wenn sie uns verlassen.“


    Matt schauderte, obwohl ihm nur bestätigt wurde, was er schon geahnt hatte: Die wahren Bewohner von Cancún waren die Schlangen! Die Menschen hier waren nur Hüllen, die sie nach ihrem Willen bewegten. Aber wenigstens ließen sie die Indios in dem Glauben, ein selbstbestimmtes Leben zu führen.


    Diese Illusion wollte auch Matt nicht zerstören, daher behielt er gegenüber Diandro und Gilbeeto seine Erkenntnis für sich.


    Sie redeten noch eine Weile, um sich zu verabschieden. Als eine Stunde nach Mitternacht tatsächlich der Regen einsetzte, war alles gesagt worden, was es noch zu sagen gab, und während die Feuer in Cancún langsam verloschen, hob das Shuttle mit Matthew Drax, Xij Hamlet und Miki Takeo an Bord ab, um der Fährte der Roboter zu folgen.


    


    Epilog


    „Was zur Hölle …?“


    Matt und Xij starrten auf die Monitore und durch das Cockpitfenster des Mondshuttles. Seit ihrem Aufbruch aus Cancún waren erst ein paar Stunden vergangen, aber es war ihnen trotz der nächtlichen Dunkelheit möglich gewesen, problemlos den Spuren der Metallos zu folgen. Die Furchen im Urwald waren mit den Restlichtverstärkern gut zu erkennen gewesen, und wie vorausgesehen, waren sie in nordwestlicher Richtung in die Region Yucatán vorgedrungen. Die Raumfähre hatte die Roboter längst überholt und näherte sich nun der von Takeo ermittelten Position.


    Campeche lag vierhundertzwanzig Kilometer Luftlinie von Cancún entfernt, wie der Computer errechnet hatte. Davon hatten sie nun dreihundertsiebzig Kilometer zurückgelegt.


    Yucatán war einst die Hochburg der geheimnisvollen Inka gewesen. Noch heute waren überall Überreste der Bauwerke ihrer Kultur im diffusen Morgenlicht zu erkennen: überwucherte Ruinen von Stufenpyramiden, weite Plätze, die sich der Dschungel zurückerobert hatte.


    Das alles hätte märchenhaft aussehen können, wären da nicht die spektakulären Schönheitsfehler gewesen, die sich deutlich auf den Monitoren zeigten.


    „Also entweder habe ich einen Knick in der Optik, oder …“ Xij brach ab. Was sie sahen, war zu unglaublich, um es in Worte zu fassen.


    „Nein, ich sehe es auch.“ Matthew drosselte die Geschwindigkeit und stoppte das Shuttle in einer Höhe von hundert Metern über dem Boden.


    Die Landschaft, die sich vor ihnen ausbreitete, sah aus wie … Matt dachte an bedruckte Plastikfolie, die man auseinanderzureißen versucht hatte. Von oben wirkte es so, als habe jemand den Landstrich an der Küste, der vor ihnen lag, wie einen Kaugummi oder einen Teig ausgewalzt. Irrwitzig breite Bäume sahen aus, als wären sie spiralförmig in einen Tornado hineingewachsen. Andere Gewächse wirkten wie gestaucht. Im Dickicht des Dschungels hatten sich Strudel gebildet, mitten in der Bewegung erstarrt. Ein kilometerlanges Delta, das wohl einmal ein schmaler Strand gewesen war, ragte ins Landesinnere hinein. Sämtliche Dimensionen schienen sich verschoben zu haben, als betrachte man die Welt durch ein Kaleidoskop.


    Das Bizarrste an dem Anblick war aber, dass Matt Drax ihn schon einmal gesehen zu haben glaubte, nur nicht so flächendeckend und von oben.


    „Täusche ich mich“, murmelte nun auch Xij Hamlet, „oder haben wir so was schon mal gesehen?“


    Matt antwortete nicht gleich. Er hatte groteske Mutationen in der albtraumhaften Landschaft entdeckt. An den Stränden saßen kleine nackthäutige Tiere, die aussahen wie gerupfte und geköpfte Truthähne. Sie waren etwa so groß wie Ziegen und hatten Welsgesichter, die wie aufgemalt wirkten. Aus ihren Mäulern baumelten lange Barteln, die sie ins Wasser hielten. Waren sie auf der Jagd?


    Irgendetwas Längliches robbte über eine Freifläche, das aussah wie ein Klumpen waberndes Fleisch. Ein Vogel, der einen Körper wie eine Harpune besaß, stieß herab und spießte das seltsame Gebilde auf.


    Miki Takeo räusperte sich hinter ihnen. „Könnte mir mal jemand erklären, was ihr meint?“, fragte er.


    „Diese Verzerrungen …“, begann Matt. „Wir haben sie auf unserer Reise durch die Parallelwelten schon einmal gesehen. Damals, als wir durch ein Tor des zeitlosen Raumes gingen.“


    „Die Landschaft wurde durch das Tor eingesogen“, ergänzte Xij. „Es war außer Kontrolle geraten. Fast wären wir ihm auch zum Opfer gefallen.“5


    „Ihr habt davon erzählt“, erinnerte sich Miki, rief die gespeicherten Informationen ab und fügte leidenschaftslos hinzu: „Diese Verzerrung der Landschaft ist identisch mit eurer damaligen Beobachtung? Gibt es hier also ein weiteres entartetes Tor?“


    Matt schüttelte den Kopf. „Nein, nicht mehr. Der Sog ist zum Stillstand gekommen – schon vor langer Zeit, wenn ich sehe, wie sich das Leben hier etabliert hat. Das Tor wurde verschlossen, vermutlich durch unseren Freund Tom Ericson. Aber …“, er stockte einen Moment, „… was zum Teufel hat es zu bedeuten, wenn die Peilung des fremden Funksignals mitten in dieser Zone liegt?“


    „‚Mitten‘ trifft es genau“, ließ sich Takeo vernehmen. „Anhand der kreisförmigen Ausdehnung der Verzerrung habe ich Campeche in exakt fünfzig Kilometern Entfernung als ihr Zentrum errechnet.“


    Es dauerte einige Minuten, bis die Gefährten die neue Lage verarbeitet und sich entschieden hatten, weiterzufliegen. Ins Zentrum der Verzerrung. Eine Gefahr konnte von dem versiegelten Tor immerhin nicht mehr ausgehen, und sie wollten Campeche noch vor den Metallos erreichen.


    Nach einer weiteren halben Stunde Schleichflug – die Sonne war inzwischen aufgegangen – kam die Stadt an der Westküste Yucatáns in Sicht. In einiger Entfernung, in etwa vier Kilometern, ragte der Kegel eines erloschenen Vulkans auf.


    Hier traten die Verzerrungen der Landschaft noch stärker zutage. Man sah deutlich, dass alles zu einem Mittelpunkt hin strebte. Der Sog musste ungeheuerlich gewesen sein. Was würden sie dort vorfinden?


    „Wir sollten nicht bis ins Zentrum vorstoßen“, sagte Matt und drosselte das Tempo weiter. Die Flughöhe hatte er bereits auf zwanzig Meter reduziert. „Besser, wir landen außer Sichtweite und –“


    Der Rest des Satzes verreckte auf seinen Lippen. Ein plötzlicher Ruck ging durch das Shuttle. Das Licht fing an zu flackern. Die Monitore versagten. Dann heulten die Triebwerke kurz auf – um anschließend zu verstummen. Das Licht erlosch.


    „Stromausfall! Komplettes Systemversagen!“, rief Matt. Mit fliegenden Händen legte er Schalter um, versuchte die Notsysteme zu aktivieren. Vergeblich. „Die Elektronik ist tot!“


    Im gleichen Moment kippte Miki Takeo um. Er schlug lang auf dem Boden auf und rutschte nach hinten, als die Nase des Shuttles sich aufzurichten begann.


    Matt fühlte, wie er aus dem Sitz gehoben wurde. Nur der Gurt hielt ihn noch im Pilotensessel.


    Er wusste, was das bedeutete.


    „Festhalten!“, brüllte er. „Wir stürzen ab …!“


    ENDE


    

  


  
    1 siehe MADDRAX 327 „Mit eisernem Willen“


    2 siehe MADDRAX 305 „Nach Millionen von Jahren“


    3 neuer Name für Los Angeles


    4 siehe MADDRAX 9 „Die Schlange im Paradies“


    5 siehe MADDRAX 321 „In 80 Welten durch den Tag“
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    Liebe Fährtensucher!


    Jetzt nimmt der neue Zyklus richtig Fahrt auf! Ich möchte euch warnen, die letzten Seiten vorab zu lesen (ja, manche Leute tun das); ihr würdet euch gleich einige Überraschungen vorwegnehmen! Die Vorankündigung solltet ihr euch auch aufsparen, obwohl die nicht ganz so viel verrät. Was ihr aber gerne tun dürft: Leserbriefe schreiben! Erstmals seit Band 300 – verwünscht sei das Sommerloch – muss ich die letzten Briefe im Postkasten zusammenkratzen, um euch vier Seiten Leserpost zu spendieren.


    Jemand, der seine Hausaufgabe gemacht hat, ist Gerhard Schäffer (gecko1@web.de): Ich unterbreche jetzt mal kurz das Lesen – der Roman ist bis jetzt ganz gut – für eine Antwort auf den einen Leserbrief. [Er meint den Brief von Klaus-Dieter Bujak in Band 324 „Eine neue Chance“. MM] So, so, man hört also auf, weil man Zeitreisen nicht mag und sie für unglaubwürdig hält, und überhaupt und sowieso. Mike hat darauf m.E. die einfachste und passende Antwort gefunden: Wie glaubwürdig sind denn Zeitstrahl oder Ähnliches. Dem kann ich nur zustimmen!


    Sicher, auf Dauer – und das habe ich schon bei den Rezensionen geschrieben – wird es ein bisschen langweilig, wenn man ständig nur in der Zeit reist oder sich in parallelen Zeitlinien aufhält, aber zur Auflockerung waren die Zeitreiseabenteuer ganz erfrischend, zumal ich ein großer Fan von „Time Tunnel“ bin und deshalb auch alle DVDs davon habe.


    Dem ist nichts hinzuzufügen. Wir haben aus MX ja kein zweites „Sliders“ gemacht, sondern nur mal ins Zeitreise-Genre hineingeschnuppert.


    Zwei Romane gingen mir schon unter die Haut: „Die Pest in Venedig“ und das Hiroshima-Abenteuer, aber der Rest war auch nicht schlecht. Nur das Wikinger-Abenteuer hat mich ein wenig gelangweilt. Ab und zu ein kleines Zeitabenteuer geht schon in Ordnung.


    Und als hätte er’s geahnt, meldet sich auch Klaus-Dieter Bujak noch einmal zu Wort und relativiert seinen damaligen Brief: Habe gerade MX 324 gelesen und darin meinen Leserbrief gefunden, den ich vor einiger Zeit geschrieben hatte. Ich bin doch froh, dass ich nicht ausgestiegen bin. Die Entwicklung der Stories hat mir einen positiven Eindruck gemacht. Die Zeitreisen waren insgesamt klasse. Der aktuelle Band spielt ja an verschiedenen Schauplätzen; jedoch habe ich die Ereignisse auf dem Mars vermisst. Dort haben sich die Marsianer ja ebenfalls verhaltensgestört gezeigt und sind aufeinander losgegangen; verursacht eben durch den Streiter. Da hätte man auch drauf eingehen sollen, was sich dort getan hat. Ich bin gespannt auf die weitere Entwicklung und bleibe MX nach wie vor gewogen.


    Na, das freut mich doch! War also nur halb so schlimm. Dass wir die Geschehnisse auf dem Mars momentan aus der Handlung raushalten, liegt einfach daran, dass wir uns mit einem weiteren Nebenschauplatz nicht verzetteln wollen. Wenn es wieder einen Marsianer-Band gibt, werden wir natürlich die Entwicklung dort „nachreichen“.


    Habe ich nur den Eindruck, oder ist der Ton in den Foren schärfer als früher? Das wäre schade, denn unsere Serie(n) soll(en) in erster Linie Lesespaß vermitteln und euch unterhalten. „Juwida“ zum Beispiel schreibt: Also vor ca. sechs Jahren habe ich angefangen, MX zu lesen, vom ersten Band an (mein Freund hat die Hefte), dann hatte ich eine längere Pause, weil ich Mama geworden bin, und bin nun mit Hilfe des Maddraxikon (danke, tolle Arbeit!) wieder eingestiegen und möchte am liebsten gleich wieder aufhören! Ihr wollt doch nicht wirklich unserem Super-MacGyver Matt dieses kurzhaarige, schizophrene Mannweib, das Matts Klamotten nur nicht trägt, weil er mehr Brust hat als sie, zur Seite stellen? Es tut mir leid, ich konnte Matt jeden Ausrutscher in Sachen Frauen verzeihen und hab mich damit abgefunden, dass ihr ihn zu einem verkappten Fremdgänger gemacht habt, aber wenn er sich zugunsten von Xij gegen Aruula entscheidet, das kann ich nicht verzeihen! Aruula hat permanent für Matt auf ihre eigenen Wünsche und Träume verzichtet, hat ihm seine Affären verziehen, hat ihn ziehen lassen, als er nicht mit ihr konnte, und ist gekommen, als er sie brauchte, und das zwölf lange Jahre, und nun soll sie aufs Abstellgleis? Ich bitte euch! Xij soll sich dahin verkrümeln, wo sie herkam: ins Meer! Nein, so was geht gar nicht! Ich werde jetzt dann noch den nächsten Roman lesen, aber wenn der so ausgeht, wie ich denke, aufgrund des letzten Satzes von Nummer 325 und dem Rückschluss aus dem Cover von Nummer 327, wird das wohl mein letzter Roman! Schade!


    Und wieder jemand, der vorschnell mit dem Ausstieg aus der Serie droht … Mal davon abgesehen, dass Xij kein „Mannweib“ ist, nur weil sie eine kleine Oberweite hat: Glaubt ihr echt, Aruula würde fortan keine Rolle mehr spielen?


    Doch, das wird sie! Nur halt nicht die, die sie seit zwölfeinhalb Jahren spielt. Nachdem viele schon gefordert hatten, sie ganz abzusägen, haben wir uns eine „nette“ Abwechslung ausgedacht. Ich finde es zwar toll, wenn Leser so mit den Charakteren mitfiebern, bin aber doch immer wieder verblüfft, welche Trotzreaktionen das auslöst. Das war bei Wulfs Tod so, und als Aruula eine Fingerkuppe verlor. Jetzt wieder: „Wenn Xij kommt, geh ich!“ Na ja, ändern kann ich es nicht, aber der/diejenige verpasst dann eben Aruula 2.0 …


    Dazu schreibt „Smythe“: Man kann es leider nicht allen Lesern recht machen. Lässt man Aruula so, wie sie ist, dann wird das Einigen auf Dauer langweilig, weil es zu wenig Abwechslung bietet. Und bringt man einen neuen Charakter (Xij) näher zu Matt, dann ist das auf einmal nicht mehr das MX, das man vor zehn Jahren kennengelernt hat …


    In letzter Zeit scheinen (egal ob wegen Veränderungen oder eben wegen zu wenig Veränderungen) hier irgendwie die negativen Kommentare zu überwiegen. Ich kann’s ehrlichgesagt nicht nachvollziehen, denn mir gefällt MX immer noch genauso gut wie bei meinem Einstieg. Und deshalb werde ich auch weiter dabei bleiben, egal was kommt (außer, Jason Dark wird alleiniger MX-Autor). Der Sinn einer Romanheftserie ist doch irgendwie schon, länger mitzulesen, auch wenn notgedrungen Passagen dabei sind, die einem nicht so gut gefallen. Bei MX hat man als Fan zudem eh überdurchschnittlich viele Möglichkeiten, die Serie mitzugestalten.


    Danke für diese Stellungnahme, Smythe. Die Diskussion ging übrigens noch weiter, aber alle Postings hier abzudrucken wäre etwas einseitig. Ihr könnt es im Forum nachlesen; unter www.bastei.de/forums > MX-Allgemeines > LKS-Leserbriefe. Auch Grao ist im Forum ein Thema. Wie z.B. bei diesem kleinen Wortwechsel:


    „Sammler1981“: Da bemüht ihr euch, dass man in ca. zehn Bänden Grao etwas liebgewinnt, und dann muss er in die Versenkung … der Daa’mure ist mir echt ein wenig ans Herz gewachsen.


    Ich: War ja auch Absicht. In Band 328 geht’s weiter mit ihm. Oder hätte Grao lieber bei Matt bleiben und ihm die Stiefel polieren sollen? :-) Zumal er für das Team einfach zu mächtig ist.


    „Lameth“: Vielleicht hätte Aruula ihn angreifen sollen und Grao hätte sie gekillt. Das wäre mal konsequent gewesen.


    Und AnnAruula meint: Warum sollte er das tun? Sie ist doch sowieso tot. :-)


    Und weiter geht’s in Sachen Befindlichkeiten. Von Wardog aus dem Forum kommt der nächste kritische Brief: Also der Streiter-Zyklus – vor allem die zweite Hälfte mit den Zeit/Alternativweltsprüngen – findet nicht so meinen Segen. Ihr habt zwar euer kleines Dilemma am Ende relativ gut gelöst, aber überzeugt bin ich von diesem Zyklus nun wirklich nicht. Ich habe deshalb auch bis auf zwei alle Zeitabenteuer ausgelassen, und bin erst mit 323 wieder eingestiegen. Deshalb hier nur eine kleine Kritik zu dieser Episode von MX: Du als verantwortlicher Redakteur hast vor Jahren dein Wort gegeben, dass es niemals zu Zeitabenteuern kommen wird, und dein damaliges Wort dann hiermit gebrochen, nicht nur einfach aufs Spiel gesetzt. Als Leser nahezu der ersten Stunde (Band 11) war dies für mich reichlich enttäuschend. Ich bin kein Freund dieses Zyklus und werde es wohl auch niemals werden.


    Ansonsten leistet ihr gute Arbeit, da gibt es nicht viel zu mäkeln. Jedenfalls lese ich MX weiter und warte jetzt ab, welchen Bock ihr als Nächstes schießt. Vielleicht gelingt es euch ja, die Serie wieder richtig in den Griff zu bekommen. Aber euch ist klar, dass ihr mit Band 325 eine neue Eiszeit eingeleitet habt, die viele der von euch geschaffenen Völker kaum überleben dürften. Zudem wird es wirklich Zeit, dass der Hort des Wissens (Rulfans Hobbyplan) wirklich etwas bringt. Auch glaube ich weniger daran, dass der Steintrieb-Abschnitt beendet ist. Mit Agartha kommt wohl noch etwas. Jedenfalls warte ich nun erst einmal ab, wie sich die Serie nach diesem Desaster weiter entwickelt und ob sie sich noch entwickelt. Zu hoffen wäre es.


    Also entschuldige mal: Du hast nur zwei der Zeitabenteuer gelesen und findest den Mini-Zyklus (immerhin waren es nur neun Bände) schlecht? Nur weil dich das Thema generell nicht interessiert? Hm …


    Der Vorwurf des „Wortbruchs“ klingt fast so, als hätte ich geschworen, die D-Mark zu retten, und dann höchstselbst den Euro eingeführt; bewertest du das nicht etwas über? Die Serie läuft nun schon etwa fünfmal so lange, wie wir ursprünglich gedacht hatten, da muss man nach neuen Themen suchen. Ich hatte Zeitreisen damals ausgeschlossen, weil ich um die Probleme wusste, die das mit sich bringt. Nun aber hatten wir eine Lösung gefunden, die es uns ermöglicht, nach den Zeitreisen ohne weitreichende Folgen in der MX-Welt weiterzumachen – nämlich das Konzept der Parallelwelten. Dafür habe ich gern meine damaligen Bedenken kurzzeitig aufgegeben.


    Dass du nun regelrecht darauf lauerst, dass wir „wieder was falsch machen“, finde ich bedenklich; nimmt dir das nicht den Spaß am Lesen? Ich finde, man soll mit den Romanen ein Stückweit der Wirklichkeit entfliehen und nicht zwanghaft nach „Erbsen“ suchen, die man zählen kann. Das ist für mich der falsche Ansatz, eine Serie zu lesen.


    Das mit der neuen Eiszeit ist ja nun schon mal ausgeblieben. Und du darfst auch in Zukunft sicher sein, dass wir genau wissen, was wir tun. Zumindest ziemlich oft. In Schaltjahren. An geraden Tagen. Wenn wir unsere Medikamente genommen haben …


    Da fällt mir ein: Es ist wieder Zeit für die tägliche Einnahme. Ich muss mich also verabschieden und hoffe auf ein Wiedersehen in zwei Wochen!


    Euer Mad Mike


    Kontaktadresse:


    BASTEI LUEBBE GmbH&Co. KG


    Schanzenstraße 6-20


    51063 Köln


    oder per Mail:


    MADDRAX@phantastik.de
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    2527, März (Fortsetzung) – Der noch immer nicht vernichtete ZERSTÖRER entsteigt der Lava, scannt die Gondel des Luftschiffes und entdeckt Matt, an des Gilam’esh, E’fah und Quesra sen Fersen er sich heftet.


    – In der EIBREX-Festung in Schottland ernennt Meister Chan Varmer, den alle Jesus nennen, zum neuen stellvertretenen Chefexekutor. Varmer soll Rulfan gefangen nehmen, weil Chan glaubt, dass der sich mit dem Verräter Alastar eingelassen hat.


    2527, März 27 – Kroow, das Mischwesen aus General Crow und dem Koordinator, hat Black in Waashton gedroht, weitere Zivilisten zu töten, wenn er sich nicht stellt (siehe auch 2527, Februar). Black will mit einer Sprengfalle in den Goonshacks Kroow in die Luft jagen. Sigur Bosh eilt mit Shiros Gleitern, die gerade eingetroffen sind, zur Hilfe. Auf das Codewort „Matt Drax lässt grüßen“ hin explodieren mehrere Raketen um Kroow und der Sprengfalle. Das gesamte Viertel stürzt ein und begräbt Kroow unter sich. Der aber überlebt, rettet sich in den Potomac River und schwört Rache an Matthew Drax, weil er denkt, dieser stecke hinter dem Anschlag.


    2527, April – Auf dem Mars treffen sich die sechs Führer von ProMars. Einer von ihnen, der geheim gewählt wird, soll die Regierung stürzen.


    – Die marsianische Präsidentin Maya Tsuyoshi wird von schlimmen Albträumen geplagt. Sie trifft sich mit ihrer Mutter Vera, Blattschwinge und Windtänzer. Letzterer spricht davon, dass er sich wandelt und das die Ankunft des Streiters unmittelbar bevorsteht.


    – Man braucht den Virtuellen Cortex, um den Weg des Streiters zu beobachten. Um das Superteleskop zu nutzen, muss die Station auf dem Erdmond reaktiviert werden.


    – Maya erzählt ihrem Eheman Leto Jolar Angelis von der Gefahr. Dieser macht unbemerkt von Maya und der Öffentlichkeit die AKINA, den Prototyp eines Fernraumschiffs, startklar. Neronus Gingkoson, Chef des Sicherheitsmagistrats und Letos Geheimdienst, rechnet damit, dass die AKINA im Juni in Richtung Erdmond starten kann.


    – Der Magnetfeld-Konverter, der den Flächenräumer auf der Erde wieder aufladen soll, wird per Zeitstrahl zur Erde transportiert und kommt fünf Wochen später dort an.


    2527, Mitte April – Varmer erobert mit ca. 40 Exekutoren Canduly Castle, lässt die Männer in den Kerker sperren und die Frauen vergewaltigen. Myrial verbarrikadiert sich mit ihrem Sohn Leonard Pellam und einige Wenigen im Burgturm. Anfang August geben sie wegen Nahrungsmangels auf.


    2527, April bis Mai – Kroow erholt sich im Potomac


    – Dry’tor zieht in Neu-Martok’shimre ein. Zuerst unter falschen Namen Tor’is, den er aber nach kurzer Zeit wieder ablegt. Die Mar’os-Anhänger scheinen regelrecht unter seinen Bann zu stehen. Selbst der Hydrit Mer’ol kann sich ihm zuerst nicht entziehen, bemerkt dann aber, dass Dry’tor ein Geistwanderer ist. Dry’tor predigt immer wieder, dass er nur Frieden will. Aber er rüstet seine Armee auf und der Fleischgenuss in der Stadt nimmt wieder überhand. Als es Mer’ol endlich gelingt, den Bann Dry’tors abzuschütteln, wuchert das bionetische Material seiner Unterkunft und droht ihn zu verschlingen. Mit Hilfe der Hydritin Armant’la entkommt er der Masse und schwimmt mit dem Delfin Ta’us nach Hykton (siehe auch 2527, Mai).


    – In Hykton ist seit wenigen Rotationen die neue Stadtkuppel fertiggestellt worden. Mit schlechten Gefühlen verfolgt man die Geschehnisse in Neu-Martok’shimre, aber erst als Mer’ol erscheint und seinen Bericht abgibt, weiß man, wie schlecht es um den Frieden wirklich gestellt ist. Dank Mer’ol weiß man nun, woher die Transportqualle kam, mit der Dry’tor nach Neu-Martok’shimre gelangte. Man schickt nach Verstärkung aus den anderen Bund-Städten und man fordert die sofortige Aufgabe Neu-Martok’shimres.


    – Mer’ol und Quart’ol reisen ins Landesinnere auf der Höhe von Floydaa (Florida) zum Ok’cho’bee See. Auf dem Weg hindern sie einige Mar’os-Jünger daran, den Bionetiker Tar’sis zu töten. Dieser redet davon, eine mächtige Waffe für Dry’tor erschaffen zu haben, dann erliegt er seinen Verletzungen. Im See entdecken sie eine sich im Aufbruch befindliche Armee.


    – Die Hydriten Gilam’esh, E’fah und Quesra’nol begeben sich nach Neu-Martok’shimre. Dry’tor gibt sich freundlich und will die Stadt wie gefordert aufgeben. Als die drei in ein Labor eindringen und erwischt werden, verbannt Dry’tor sie aus der Stadt.


    2527, Mitte April – Über Tah Ran (Teheran) wird die MYRIAL II von Hunderten von Pueraquilas (Harpyien) angegriffen. Xij stößt einen schrillen Schrei aus, der die Tiere vertreibt. Die Ballonhülle ist aber beschädigt worden und sie müssen landen. Von Echsenreitern erfahren sie, dass wegen der Puerapuilas schon seit Jahrzehnten keine Menschen mehr in Tah Ran leben. Xij erzählt ihren Freunden von ihrem Leben als Jurgis Kolitz (siehe auch 2448).


    – Die Gefährten finden im alten Tempel einen überlebenden Menschen, der grünlich leuchtet und laut Aruula die Geister von drei Daa’muren in sich trägt. Er ist völlig verrückt und erschafft immer neue Pueraquilas. Matt erschießt ihn mit seinem Driller, danach zerstören sie das Labor.


    – Als die MYRIAL II weiter fliegt, wütet der ZERSTÖRER unter den Pueraquilas und vernichtet sie


    2527, Anfang Mai – Ann Drax entdeckt den versteckten Panzer PROTO unter Trümmern und hinterlässt einen Zettel für ihren Vater Matt, wo er sie im Dorf finden kann (siehe auch 2527, Juni 18)


    2527, Mai – Jenny Jensen, Sir Ibrahim Fahka, Sir Leonard Gabriel und einige Ex-Versteinerte kommen mit dem Schiff EIBREX IV an der Küste Waashtons (Washington) an. Hier treffen sie auf Kroow. Aus Jennys Gedanken erfährt er, dass Matt in Europa war, als er selbst in Waashton vernichtend geschlagen wurde. Die Ex-Versteinerten bieten Kroow, Matthews Tochter Ann als Tausch gegen Mutter an, wenn er es schafft, den lebenden Stein aus der Hydritenstadt Hykton zu holen.

  


  
    Ein Mini-EMP hat das Mondshuttle getroffen und zum Absturz gebracht. Matt und Xij entgehen der Katastrophe nur knapp, aber Miki Takeos Elektronik ist beschädigt. Sie müssen ihn zurücklassen, als sich weitere Metallos nähern.


    Sie tauchen ein in eine Welt, die so bizarr und fremdartig ist, dass sie den Naturgesetzen zu spotten scheint. Eine Welt mit eigenen Regeln, in der jeder Schritt verhängnisvoll sein kann. Sie ahnen nicht, dass vor ihnen bereits eine Bande hier war, die Matt aus Waashton kennt: die Trashcan Kids, deren Hinterlassenschaft nun über Leben und Tod entscheidet …


    Fremdwelt


    von Jo Zybell
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